
  
    
      
    
  


		
			
				Erin Beaty

				Kampf um Demora

				Spannend, voller Intrigen, und ganz viel Romantik! 

				Im Reich Demora ist es Brauch, dass junge Frauen einen völlig fremden Mann heiraten. Für Sage der absolute Albtraum und unvorstellbar. Ihr einziger Ausweg ist eine Lehre – ausgerechnet bei einer Kupplerin. 



Bald bekommt Sage einen ganz speziellen Auftrag zugeteilt. Sie soll zehn junge Damen aus adeligen Familien zum großen Verkupplungsball begleiten. Doch das ist nicht alles, denn eigentlich soll sie bespitzeln. Nicht nur die Bräute, sondern auch die Soldaten, die auf der Reise für ihre Sicherheit sorgen. Denn im Reich braut sich ein Krieg zusammen. Inmitten des Netzes aus Intrigen und Verkupplungen findet Sage in dem Soldaten Alex einen Verbündeten – und unverhofft ihre große Liebe. Nur kurze Zeit später wird Alex jedoch hunderte Meilen weit entfernt stationiert und Sage bleibt am königlichen Hofe zurück. Doch wem kann sie hier noch trauen? Gefahren lauern überall – nicht nur für Demora, sondern auch für ihre Liebe zu Alex. 

				Diese E-Box enthält alle drei Bände der Fantasy-Reihe mit Suchtgefahr: 

				Kampf um Demora 1: Vertrauen und Verrat

				Kampf um Demora 2: Liebe und Lügen

				Kampf um Demora 3: Gefühl und Gefahr

			

		


		
			
				

				Wohin soll es gehen?
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Band 1: Kampf um Demora 1: Vertrauen und Verrat


Band 2: Kampf um Demora 2: Liebe und Lügen


Band 3: Kampf um Demora 3: Gefühl und Gefahr
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				Vor allem für Michael.

				Und für Ihn: Fiat voluntas tua in omnibus.
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				Onkel William war schon mehr als eine Stunde zurück und hatte sie immer noch nicht zu sich gerufen.

				Sage saß an ihrem Schreibtisch im Unterrichtsraum und musste sich zusammennehmen, um nicht herumzuzappeln. Jonathan hampelte ständig während ihrer Stunden herum, sei es aus Langeweile oder aus Unmut darüber, dass sie – ein Mädchen, das nur wenig älter war als er – seine Lehrerin war. Ihr machte das nichts aus, aber sie würde ihm keinen Grund bieten, sie zu verspotten. Im Augenblick saß er über eine Landkarte von Demora gebeugt, die er richtig beschriften musste. Er gab sich bei solchen Aufgaben nur dann Mühe, wenn seine Geschwister ähnliche bewältigen mussten, die er mit seinen vergleichen konnte. Das hatte Sage früh erkannt und nutzte es zu ihrem Vorteil, um seiner Geringschätzung entgegenzuwirken.

				Sie machte eine Faust, um nicht mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln, während ihr Blick zum Fenster flog. Auf dem Hof herrschte geschäftiges Treiben. Hausangestellte und Hilfsarbeiter klopften Teppiche aus und legten Heulager für den kommenden Winter an. Ihre Verrichtungen verbanden sich mit dem steten Quietschen der voll beladenen Getreidewagen auf der Straße zu einem Rhythmus, der sie sonst stets beruhigte, nur heute nicht. Ihr Onkel, Lord Broadmoor, war an diesem Morgen nach Garland Hill aufgebrochen, ohne zu sagen, was er dort vorhatte. Und als er am frühen Nachmittag zurückgekehrt war, hatte er mit süffisantem Blick zum Fenster des Unterrichtsraums hochgeschaut, bevor er dem Stallburschen die Zügel überlassen hatte.

				Seitdem wusste sie, dass er ihretwegen unterwegs gewesen war.

				Wenn man bedachte, wie kurz er fort gewesen war, konnte er sich nur eine Stunde in der Stadt aufgehalten haben, was in gewisser Weise schmeichelhaft war. Irgendwer hatte eingewilligt, sie als Lehrling zu nehmen – der Kräuterhändler oder der Kerzenmacher oder vielleicht auch der Weber. Wenn es nötig war, würde sie auch den Boden in der Werkstatt des Hufschmieds fegen. Und sie konnte ihren Lohn für sich behalten. Die meisten Mädchen, die arbeiteten, mussten ein Kloster-Waisenhaus oder eine Familie unterstützen, doch die Broadmoors brauchten das Geld nicht, und da Sage ihre Kinder unterrichtet hatte, schuldete sie ihnen nichts und würde ihren Lohn behalten können.

				Sie schaute zu dem breiten Eichentisch hinüber, an dem Aster konzentriert über ihrer eigenen Landkarte saß; sie kniff die Augen zusammen und hielt den Buntstift ungeschickt in ihren pummeligen kurzen Kinderfingern. Gelb für Crescera, die Kornkammer Demoras, wo Sage in einem Umkreis von achtzig Kilometern ihr gesamtes Leben verbracht hatte. Während die fünfjährige Aster ihren gelben Stift gegen einen grünen austauschte, versuchte Sage zu überschlagen, wie viel Geld sie wohl zusammensparen musste, bevor sie darüber nachdenken konnte, von hier fortzugehen. Aber wohin sollte sie gehen?

				Lächelnd ließ sie den Blick zu der Karte an der gegenüberliegenden Wand schweifen. Berge, die bis in die Wolken aufragten. Meere, die nirgends endeten. Städte, die brummten wie Bienenkörbe.

				Egal wohin.

				Onkel William wollte sie genauso gern loswerden, wie Sage weggehen wollte.

				Warum hatte er sie also noch nicht zu sich gerufen?

				Sie hatte keine Lust, länger zu warten. Sage setzte sich auf und blätterte durch die Unterlagen vor ihr. So viel Papier, was für eine Verschwendung. Aber es war ein Statussymbol, und Onkel William konnte es sich leisten, seine Kinder damit zu versorgen. Obwohl Sage nun schon vier Jahre hier lebte, brachte sie es selten über sich, irgendetwas davon wegzuwerfen. Sie zog ein langweiliges Geschichtsbuch aus dem Bücherstapel vor sich, in das sie schon über eine Woche keinen Blick mehr geworfen hatte. Dann erhob sie sich und steckte es sich unter den Arm. »Ich bin in ein paar Minuten wieder da.«

				Die drei älteren Kinder schauten hoch und wandten sich dann kommentarlos wieder ihrer Arbeit zu, nur Asters dunkelblaue Augen verfolgten jede ihrer Bewegungen. Sage versuchte ihre Schuldgefühle zu ignorieren. Wenn sie eine Lehre anfing, bedeutete das, dass sie ihre Lieblingscousine zurücklassen musste, aber Aster brauchte Sages Unterstützung nicht mehr. Tante Braelaura liebte das Mädchen inzwischen wie eine eigene Tochter.

				Sage eilte aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich. Vor der Bibliothek hielt sie kurz inne, um die Haare zurückzustreichen, die sich aus ihrem eingewickelten Zopf gelöst hatten; für die nächsten fünfzehn Minuten sollten sie gefälligst bleiben, wo sie waren. Dann straffte sie die Schultern und holte tief Luft. In ihrer Aufregung klopfte sie fester an die Tür, als sie eigentlich wollte, und zuckte bei dem lauten Geräusch zusammen.

				»Herein.«

				Sie drückte die schwere Tür auf und machte zwei Schritte ins Zimmer, bevor sie in einen tiefen Knicks sank. »Entschuldige die Störung, Onkel, aber ich muss das hier zurückbringen« – sie hielt das Buch hoch, aber plötzlich erschien ihr dieser Grund unangemessen – »und, ähm, ein anderes für den Unterricht holen.«

				Onkel William blickte von einem halben Dutzend Pergamenten auf, die über seinen Schreibtisch verteilt waren. In einem Ledergurt, den er über die Rückenlehne seines Stuhls gehängt hatte, steckte ein glänzendes Schwert. Wie albern. Er trug es, als wäre er eine Art Reichsprotektor, dabei bedeutete es nichts weiter, als dass er die zweimonatige Hin- und Rückreise zur Hauptstadt Tennegol gemacht und dort vor dem Königshof seinen Lehnseid geleistet hatte. Sie bezweifelte, dass er je etwas Bedrohlicherem als einem aggressiven Bettler begegnet war, aber sein wachsender Bauchumfang stellte sicherlich eine Bedrohung für den Gurt dar. Sage blieb zähneknirschend in ihrer gebeugten Haltung, bis er sie zur Kenntnis nahm. Er ließ sich gern Zeit damit – als ob sie daran erinnert werden müsste, wer in ihrem Leben das Sagen hatte.

				»Ja, komm herein«, sagte er; er klang erfreut. Seine Haare waren noch zerzaust von seinem Ritt, und dass er seine staubige Reitjacke noch nicht ausgezogen hatte, deutete darauf hin, dass, was auch immer gerade passierte, mit einer gewissen Eile geschah. Sage richtete sich wieder auf und versuchte, ihn nicht erwartungsvoll anzusehen.

				Er legte die Feder hin und winkte sie zu sich. »Komm mal bitte her, Sage.«

				Nun war’s vorbei mit ihrer Zurückhaltung. Sage rannte förmlich durch den Raum. Sie blieb vor seinem Schreibtisch stehen, während er eins der Blätter faltete. Sie erkannte auf einen Blick, dass es sich um persönliche Briefe handelte, und das erschien ihr seltsam. Freute er sich so sehr über ihren Abschied, dass er seinen Freunden schon davon berichtete? Aber warum sollte er es irgendwem erzählen, bevor er sie informierte? »Ja, Onkel?«

				»Du bist letztes Frühjahr sechzehn Jahre alt geworden. Es wird Zeit, dass wir uns deiner Zukunft widmen.«

				Sage umklammerte ihr Buch und beschränkte ihre Reaktion auf ein begeistertes Nicken.

				Er strich über seinen schwarz gefärbten Schnauzbart und räusperte sich. »Deshalb habe ich mit Darnessa Rodelle einen Termin für ein Gespräch vereinbart.«

				»Was?« Kupplerin war der einzige Beruf, den sie nicht für sich in Erwägung gezogen hatte, denn es war der einzige, den sie hasste. »Aber ich will keine –«

				Sie unterbrach sich, weil ihr plötzlich klar wurde, was ihr Onkel gemeint hatte. Ihr fiel das Buch aus der Band.

				»Ich soll verkuppelt werden?«

				Onkle William nickte, offenkundig zufrieden. »Ja, Mistress Rodelle ist schon ganz auf das Concordium im nächsten Sommer konzentriert, aber ich habe ihr erklärt, dass wir ohnehin davon ausgehen, dass Jahre vergehen werden, bis sich jemand findet, der dich heiraten will.«

				Trotz ihrer Verwirrung und Empörung traf sie diese Beleidigung wie ein Schlag ins Gesicht und verschlug ihr den Atem.

				Er zeigte mit einer tintenfleckigen Hand auf die Briefe vor ihm. »Ich schreibe bereits junge Männer aus meinem Bekanntenkreis an und lade sie ein, uns zu besuchen. Mit ein bisschen Glück gefällst du ja einem von ihnen gut genug, dass er sich bei Mistress Rodelle nach dir erkundigt. Die Entscheidung liegt natürlich bei ihr, aber es schadet ja nicht, ihr ein wenig unter die Arme zu greifen.«

				Sage rang um Worte. Die Hohe Kupplerin nahm nur Kandidatinnen auf, die adlig, reich oder außergewöhnlich waren. Und Sage war nichts von alldem. »Aber warum sollte sie mich akzeptieren?«

				»Weil du unter meiner Obhut stehst.« Onkel William faltete lächelnd seine Hände auf dem Tisch. »So können wir der Situation am Ende doch noch etwas Gutes abgewinnen.«

				Geist im Himmel, er erwartete auch noch, dass sie ihm dankbar war. Dankbar dafür, dass er sie mit einem Mann verheiraten wollte, den sie kaum kennen würde. Und dafür, dass ihre Eltern, die sich ganz ohne Kupplerin gefunden hatten, nicht mehr lebten, um Einspruch zu erheben.

				»Der Einflussbereich von Mistress Rodelle ist sehr groß. Sie wird in der Lage sein, jemanden zu finden, der keine Einwände gegen deine … vorherigen Verhältnisse hat.«

				Sages Kopf schnellte hoch. Was genau war denn falsch an ihrem vorherigen Leben? Darin war sie auf jeden Fall glücklicher gewesen.

				»Das ist eine ziemliche Ehre«, fuhr er fort. »Vor allem, wenn man bedenkt, wie viel sie im Moment zu tun hat. Aber ich habe sie davon überzeugt, dass deine schulischen Qualitäten dich über deine Geburt erheben.«

				Ihre Geburt. Er sagte das, als wäre es eine Schande, als Nichtadlige geboren zu werden. Als hätte er nicht selbst eine Bürgerliche geheiratet. Als wäre es falsch, Eltern zu haben, die einander selbst ausgesucht hatten.

				Als hätte er sein eigenes Ehegelübde nicht vor aller Augen verhöhnt.

				Sie grinste spöttisch auf ihn herab. »Oh ja, es wird eine Ehre sein, einen Mann zu haben, der ebenso treu ist wie du.«

				Er erstarrte. Das Gönnerhafte in seiner Miene machte etwas weitaus Hässlicherem Platz. Sie war froh darüber, denn das gab ihr die Kraft, sich zur Wehr zu setzen. Seine Stimme bebte vor kaum verhohlener Wut. »Wie kannst du es wagen …?«

				»Oder wird Treue nur von der Frau eines Adligen erwartet?«, fragte sie. Oh, sein Zorn war gut. Er nährte ihren wie der Wind ein Lauffeuer.

				»Ich werde mich doch nicht von einem Kind belehren …«

				»Nein, du ziehst es vor, andere mit deinem Beispiel zu belehren.« Sie stach mit dem Finger in Richtung der zusammengefalteten Briefe zwischen seinen. »Ich bin sicher, deine Freunde wissen, wohin sie kommen müssen, wenn sie etwas lernen wollen.«

				Er sprang auf und brüllte: »Du wirst dich noch daran erinnern, wo dein Platz ist, Sage Fowler!«

				»Ich weiß, wo mein Platz ist!«, schrie sie zurück. »Es ist unmöglich, das in diesem Haus zu vergessen!« Lange Monate, in denen sie sich zurückgehalten hatte, trieben sie jetzt vorwärts. Er hatte ihr in Aussicht gestellt, dass er sie gehen lassen würde, dass er ihr ein Leben außerhalb seiner Vormundschaft erlauben würde – nur um sie dann in eine arrangierte Heirat zu zwingen? Sie ballte die Fäuste und beugte sich über seinen Schreibtisch. Er hatte sie noch nie geschlagen, nicht ein einziges Mal in all den Jahren, in denen sie ihn herausgefordert hatte, aber sie hatte es auch noch nie so schnell so weit getrieben.

				Als Onkel William endlich seine Sprache wiederfand, presste er zwischen zusammengebissenen Zähne hervor: »Du verweigerst mir den Respekt, Nichte. Du verweigerst mir den Respekt, den du mir schuldest. Deine Eltern würden sich für dich schämen.«

				Das bezweifelte sie. Nicht, wo sie so viel durchgemacht hatten, um ihre eigenen Entscheidungen treffen zu können. Sage bohrte die Fingernägel in ihre Handballen. »Ich. Gehe. Da. Nicht. Hin.«

				Er begegnete ihrer Hitze kühl. »Doch, das wirst du. Und du wirst einen guten Eindruck hinterlassen.« Er setzte sich mit dieser pompösen, herablassenden Art wieder hin, die sie so sehr hasste, und griff nach seiner Feder. Nur seine weiß hervortretenden Fingerknöchel straften sein ruhiges Äußeres Lügen. Er schickte sie mit einem beiläufigen Wedeln seiner anderen Hand aus dem Raum. »Du kannst gehen. Deine Tante trifft alle Vorbereitungen.«

				Das machte er immer. Immer ging er über sie hinweg. Doch Sage wollte seine Aufmerksamkeit. Am liebsten wäre sie über seinen Schreibtisch gesprungen und hätte mit Fäusten auf ihn eingeschlagen wie auf einen Sandsack draußen in der Scheune. Aber über ein solches Verhalten wäre Vater wirklich beschämt gewesen.

				Sage drehte sich ohne Knicks um und stapfte aus dem Zimmer. Kaum war sie im Flur, rannte sie los. Sie schob sich durch eine Schar von Leuten mit Truhen und Körben, ohne sich darum zu scheren, wer sie waren und warum sie plötzlich im Haus erschienen waren.

				Das Einzige, was sie in diesem Moment beschäftigte, war die Frage, wie weit sie von dort weglaufen konnte, bis die Sonne unterging.
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				Sage schlug ihre Zimmertür mit einem befriedigenden Knall zu und ging zu dem hohen Schrank in der Ecke. Sie riss die Türen auf und suchte nach der Umhängetasche, die ganz hinten liegen musste. Als ihre Finger in dem dunklen Schrank auf das raue Leinen stießen, erkannte sie den Stoff sofort, obwohl sie die Tasche jahrelang nicht benutzt hatte. Sage zog sie heraus und untersuchte sie. Der Träger war noch intakt; offenbar hatten keine Mäuse Löcher hineingefressen.

				Die Tasche roch immer noch nach ihm. Nach der Kiefernsalbe, die Vater für Schnitt- und Kratzwunden hergestellt hatte. Er verwendete sie sowohl für Sage als auch für die Vögel, die er trainierte. Sie kniff die Augen zu. Vater hätte dieser Sache ein Ende bereitet. Ach was, er hätte sie sogar gleich im Keim erstickt. Aber Vater war tot.

				Vater war tot und sie war eine Gefangene ihres Schicksals – eines Schicksals, vor dem er sie stets hatte schützen wollen.

				Die Zimmertür ging auf und Sage erschrak, aber es war nur Tante Braelaura. Sie kam, um die Wogen zu glätten, wie sie es immer tat. Aber diesmal würde es nicht funktionieren. Sage stopfte Kleidungsstücke in die Tasche, angefangen bei der Hose, die sie immer auf ihren Streifzügen durch den Wald trug. »Ich gehe weg«, sagte sie kurz angebunden.

				»Das dachte ich mir schon«, erwiderte ihre Tante. »Ich habe William gleich gesagt, dass du es nicht gut aufnehmen würdest.«

				Sage drehte sich zu ihr hin. »Du wusstest es? Warum hast du mir dann nichts gesagt?«

				Braelaura verzog amüsiert das Gesicht. »Ehrlich gesagt habe ich nicht damit gerechnet, dass er in der Sache Erfolg haben würde. Und ich wollte dich nicht wegen etwas in Aufruhr versetzen, was ich für absolut unwahrscheinlich hielt.«

				Selbst ihre Tante glaubte nicht, dass irgendjemand sie heiraten würde. Sage wollte zwar nicht verkuppelt werden, aber das war trotzdem beleidigend. Sie wandte sich wieder ihrer Tasche zu.

				»Wo willst du denn hin?«

				»Völlig egal.«

				»Und was lässt dich glauben, dass es besser ausgehen wird als beim letzten Mal?«

				War ja klar, dass sie davon anfangen würde. Wütend stopfte Sage ein zusätzliches Paar Socken in die Tasche. Die Nächte wurden kühler; sie würde sie brauchen. »Das ist Jahre her. Inzwischen kann ich für mich selbst sorgen.«

				»Zweifellos.« Sie klang so ruhig. So vernünftig. »Und wie willst du dich ernähren?«

				Statt einer Antwort nahm Sage die Schleuder, die auf einem Stapel Bücher lag, wickelte sie demonstrativ auf und steckte sie in ihre Rocktasche. Mist. Sie musste sich noch umziehen, bevor sie ging.

				Braelaura zog die Augenbrauen hoch. »Eichhörnchen. Wie lecker.« Sie machte eine Pause. »Und den ganzen Winter hindurch verfügbar.«

				»Ich werde Arbeit finden.«

				»Und wenn nicht?«

				»Dann ziehe ich so lange weiter, bis ich welche finde.«

				Sie musste ernsthaft genug geklungen haben, denn der Ton ihrer Tante veränderte sich. »Es ist gefährlich für Mädchen, ganz allein unterwegs zu sein.«

				Sage versteckte ihr wachsendes Unbehagen hinter einem Schnauben. Sie war mit ihrem Vater jahrelang durchs Land gezogen und wusste sehr gut, welche Gefahren – menschliche wie tierische – ihr dabei begegnen konnten. »Wenigstens brauche ich dann niemanden zu heiraten, den ich nicht mal kenne.«

				»Du sagst das, als würden Kupplerinnen nichts von ihrem Handwerk verstehen.«

				»Na, dir hat Mistress Rodelle auf jeden Fall einen großen Dienst erwiesen, als sie dir einen Mann ausgesucht hat«, sagte Sage sarkastisch.

				»Ja, hat sie«, erwiderte Braelaura ungerührt.

				Sage schaute sie mit offenem Mund an. »Das ist ja wohl nicht dein Ernst.« Alle wussten, was Aster war. Ihr Name – der Name einer Pflanze – machte für alle offensichtlich, dass sie unehelich geboren war. Das Mädchen konnte nichts dafür, aber Sage begriff nicht, warum Braelaura ihrem Mann vergeben hatte.

				»Eine Ehe ist weder einfach noch leicht«, sagte Braelaura. »Das haben sogar deine Eltern in der kurzen Zeit erkannt, die sie zusammen hatten.«

				Vielleicht war ihre Ehe nicht leicht gewesen, aber ihre Liebe schon. Und zu heiraten hätte einfach für sie sein sollen. Stattdessen hatte ihre Eheschließung dazu geführt, dass ihre Mutter von ihren Eltern verstoßen und vom halben Dorf gemieden worden war. Aber dass sie zusammen sein konnten, war es den beiden wert gewesen.

				»Wovor genau hast du eigentlich Angst?«, fragte Braelaura.

				»Ich habe vor gar nichts Angst«, giftete Sage zurück.

				»Glaubst du wirklich, William würde dich jemandem geben, der dich schlecht behandelt?«

				Nein, das glaubte sie nicht, aber Sage wandte sich wieder ihrer Tasche zu, um nicht antworten zu müssen. Onkel William war Tag und Nacht durchgeritten, um sie zu holen, sobald er vom Tod ihres Vaters gehört hatte. Und als sie ein paar Monate später weggelaufen war, hatte er sie tagelang gesucht, bis er sie in einer Schlucht gefunden hatte, aus der sie, verletzt und verfroren, wie sie war, aus eigener Kraft nie wieder herausgekommen wäre. Er hatte niemals ein Wort des Tadels darüber verloren, sondern sie einfach in seine Arme gehoben und nach Hause gebracht.

				Eine Stimme in ihrem Innern flüsterte, dass es eine Ehre war, dass die Kupplerin sich ihrer annehmen wollte, ein Geschenk. Das erklärte sie zu einem ganz normalen Teil der Familie und nicht zu einer armen Verwandten, die er gezwungenermaßen durchfütterte. Es war das Beste, was er ihr zu bieten hatte.

				Es wäre so viel leichter gewesen, wenn sie ihn hätte hassen können.

				Sage spürte die Hand der Tante auf ihrer Schulter und erstarrte. »Er muss ein ganz schönes Sümmchen dafür gezahlt haben, dass sie mich nimmt.«

				»Zweifellos.« An Braelauras Ton war zu erkennen, dass sie lächelte. »Aber Mistress Rodelle hätte nie zugestimmt, wenn sie in dir kein Potenzial sehen würde.« Sie strich Sage eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Glaubst du, du bist noch nicht so weit? Es ist nicht so schwierig, wie du denkst.«

				»Das Vorstellungsgespräch oder mit jemandem verheiratet zu sein?« Sage weigerte sich, sich zu entspannen.

				»Beides«, sagte Braelaura. »Bei dem Vorstellungsgespräch kommt es darauf an, wie du dich präsentierst. Und was die Ehe angeht –«

				»Vater hat mir erzählt, wie Babys gemacht werden.« Sage errötete.

				Braelaura fuhr fort, als hätte Sage sie nicht unterbrochen: »Falls es dir nicht aufgefallen sein sollte, bringe ich dir seit Jahren bei, wie man einen Haushalt führt. Als ich letztes Frühjahr krank war, hast du dich ziemlich gut geschlagen. William war sehr zufrieden mit dir.« Sie rieb über Sages Rücken. »Du könntest ein schönes Zuhause und ein paar Kinder haben. Wäre das so schlecht?«

				Sage spürte, wie sie dem beruhigenden Druck ihrer Tante allmählich nachgab. Ein eigenes Zuhause. Weit weg von diesem Ort. Obwohl sie ehrlicherweise nicht den Ort hasste, sondern die Erinnerungen, die sie mit ihm verband.

				»Mistress Rodelle wird einen Mann finden, der jemanden wie dich braucht«, sagte Braelaura. »Sie ist die Beste von allen.«

				»Onkel William hat gesagt, es könnte Jahre dauern.«

				»Möglich«, stimmte ihre Tante zu. »Ein Grund mehr, warum du jetzt nichts überstürzen solltest.«

				Sage gab sich geschlagen und warf die Tasche zurück in den Schrank.

				Braelaura stellte sich auf die Zehenspitzen, um Sage einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Ich werde für dich da sein. Bei jedem einzelnen Schritt. Anstelle deiner Mutter.«

				Da die Tante ihre Mutter nur selten erwähnte, wollte Sage ihr schnell ein paar Fragen stellen, bevor sie das Thema wechselte, doch in diesem Moment kam die zwölfjährige Hannah mit wehenden Locken ins Zimmer gestürzt. Sage sah sie finster an. »Kannst du nicht anklopfen?«

				Hannah ignorierte sie. »Stimmt das, Mutter? Sage fährt zur Kupplerin? Zur Hohen Kupplerin?«

				Tante Braelaura legte einen Arm um Sages Taille, als wollte sie sie davon abhalten, wegzulaufen. »Ja, das stimmt.«

				Sage schaute ihre Cousine weiter wütend an. »Hast du auch irgendwas Wichtiges zu sagen?«

				Hannah zeigte hinter sich. »Die Schneiderin ist hier.«

				Sage brach der kalte Schweiß aus. Schon?

				Hannah wandte sich mit großen blauen Augen wieder Sage zu. »Glaubst du, sie wählt dich für das Concordium aus?«

				»Ha!«, hörte man den dreizehnjährigen Jonathan hinter Hannah im Flur schallend lachen. Er trug einen Koffer. »Das möchte ich sehen.«

				Sage wurde übel. Wann sollte dieses Vorstellungsgespräch denn sein? Sie war Onkel William ins Wort gefallen, bevor er es sagen konnte. Braelaura führte sie zur Tür, wo Hannah aufgeregt auf und ab hüpfte. »Sie hat ihre Sachen im Unterrichtszimmer ausgebreitet.«

				»Wann muss ich denn da hin?«, brachte Sage endlich heraus.

				»Morgen, Liebes«, sagte Braelaura. »Morgen Nachmittag.«

				»Morgen? Aber wie kann ich denn bis dahin ein neues Kleid genäht bekommen?«

				»Mistress Tailor ändert einfach eins aus ihrem Bestand um und fährt morgen früh mit uns.«

				Sage ließ sich durch den Flur führen und blieb wie benommen stehen, während Braelaura die Schnüre ihrer Korsage so weit löste, dass Sage hinausschlüpfen konnte. Plötzlich wurde es dunkel im Raum. Im ersten Moment dachte Sage, sie würde ohnmächtig, aber Hannah und Aster zogen nur die Vorhänge zu. Als sie damit fertig waren, setzte Aster sich still auf einen Stuhl in der Ecke; offensichtlich hoffte sie, dass niemand sie beachtete, damit sie bleiben und zusehen konnte. Hannah tanzte herum und plapperte in einem fort. Sie konnte es gar nicht erwarten, zu ihrem eigenen Vorstellungsgespräch zu fahren, und fragte ihre Mutter, ob sie es für möglich hielte, dass Vater ihr schon mit fünfzehn Jahren erlauben würde, sich der Kupplerin vorzustellen, auch wenn sie erst ein Jahr später vermittelt werden könne.

				Ihre Cousine konnte sich auch vorstellen, dass Sage noch eine Chance hatte, zum Concordium mitgenommen zu werden. Solchen Illusionen gab Sage sich allerdings nicht hin. Die vorrangige Aufgabe der Hohen Kupplerin bestand darin, die Besten ihrer Region für diese Zusammenkunft auszuwählen, aber da hätte Sage nicht einmal hin gewollt, wenn sie schön oder reich genug gewesen wäre, um dafür in Betracht zu kommen. Sie hatte keine Lust, quer durchs Land bis nach Tennegol getrieben und dort praktisch wie eine Kuh versteigert zu werden. Hannah hingegen träumte davon, wie alle Mädchen in ganz Demora.

				Braelaura zog Sage das Kleid von den Schultern; es war eins von mehreren, die sie besaß und hasste. Es war auf eine bizarre Art unfair, dass sie so viele Dinge hatte, die sie nicht wollte. Die meisten Mädchen würden töten, um sich bei einer Hohen Kupplerin vorstellen zu können.

				Mistress Tailor kramte in einem Korb herum, der auf dem Tisch stand, hielt aber inne und zeigte auf den Hocker, den sie mitten ins Zimmer gestellt hatte. »Stell dich da drauf«, befahl sie. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

				Braelaura half Sage auf den Hocker und stützte sie, als er unter ihren Füßen wackelte. Sage kämpfte gegen einen Schwindel an, der nichts damit zu tun hatte, dass sie dort oben ihre Balance halten musste.

				»Unterrock aus«, sagte die Schneiderin über ihre Schulter. Sage wand sich erst, zog ihn dann aber doch aus und reichte ihn ihrer Tante. Normalerweise musste man sich für eine Anprobe nicht komplett ausziehen, sondern es reichte aus, wenn die Schneiderin mit einer Knotenschnur Maß nahm, die sie über dem Unterrock anlegte. Sage verschränkte zitternd die Arme über ihrem Brustband und war froh, dass die Vorhänge sie sowohl vor der Zugluft als auch vor Blicken schützten.

				Mistress Tailor drehte sich um und runzelte die Stirn, als sie Sages Unterwäsche sah. Die jungenhaften Leinenshorts waren das Einzige, was Braelaura Sage weiter zu tragen erlaubt hatte, seitdem sie sie in Frauenkleider zwängte. Diese Shorts waren weitaus bequemer als das, was Frauen sonst trugen, und außerdem sah sie ohnehin niemand.

				Die Schneiderin blinzelte Sage mit gespitzten Lippen aus verschiedenen Blickwinkeln an. »Ihr Hauptmakel ist ihre Dünnheit«, murmelte sie. »Wir werden sie auspolstern müssen. Vor allem oben.«

				Sage verdrehte die Augen bei dem Gedanken an all das Füllmaterial und die Rüschen, die es brauchen würde, um ihre flache Brust zu kaschieren. Braelaura hatte schon vor langer Zeit damit aufgehört, Spitze und Schleifen an ihre Kleider zu nähen, da diese stets fatale Bekanntschaften mit Scheren gemacht hatten, wenn niemand hinschaute.

				Kalte Finger kniffen ihr in die Taille. »Hier hat sie gute Kurven, und ein stabiles, gebärfreudiges Becken hat sie auch. Das können wir betonen.«

				Sage fühlte sich wie das Pferd, das ihr Onkel letzten Monat gekauft hatte. Kräftige Schenkel sind gut für die Zucht, hatte der Pferdehändler gesagt und dabei auf das Hinterteil der Stute geklopft. Die hier können Sie noch zehn Jahre besteigen lassen.

				Die Schneiderin hob Sages Arm an, um sie in besserem Licht noch kritischer zu beäugen. »Schön helle Haut, aber zu viele Sommersprossen.«

				Braelaura nickte. »Die Köchin kocht schon Zitronenlotion.«

				»Ja, tragt reichlich davon auf. Hast du denn überall Narben auf den Armen, Kind?«

				Sage seufzte. Die meisten waren so alt und klein, dass man sie nur sah, wenn man danach suchte.

				»Ihr Vater hat im Wald gearbeitet«, erklärte Braelaura der Schneiderin. »Bevor sie zu uns kam, hat sie sehr viel Zeit draußen verbracht.«

				Mistress Tailor fuhr mit einem knochigen Finger über eine lange rote Schramme. »Ein paar davon sind aber auch noch frisch. Was hast du denn gemacht? Bist du etwa auf Bäume geklettert?« Sage zuckte die Achseln, und die Frau ließ ihren Arm wieder fallen. »Na ja, ich sollte mich nicht beschweren«, sagte sie trocken. »Deine Kleiderreparaturen halten mich seit Jahren über Wasser.«

				»Aber gerne doch«, sagte Sage, deren Lebensgeister langsam zurückkehrten. Wut war angenehmer als Angst.

				Die Schneiderin ignorierte sie und hielt die Spitze von Sages Zopf zwischen ihren Fingern. »Weder braun noch blond«, grummelte sie. »Ich weiß nicht, welche Farbe ich damit kombinieren soll.« Sie schaute Sages Tante an. »Wie wird sie die Haare denn während des Vorstellungsgesprächs tragen?«

				»Das haben wir noch nicht entschieden«, sagte Braelaura. »Wenn wir sie hinten zusammenbinden, lösen sich ständig Haare aus dem Zopf. Aber sie lassen sich gut aufdrehen, obwohl sie so fein sind.«

				»Hmmm.« Die Schneiderin riss Sages Kinn herum, um ihr in die Augen zu schauen, und Sage widerstand dem Drang, ihr in die Finger zu beißen. »Grau … Vielleicht bringt Blau ein bisschen Farbe in ihre Augen.« Sie ließ Sages Kinn los. »Aber diese Sommersprossen!«

				Aster legte verwundert den Kopf schief. Sie hatte Sage immer um ihre Sommersprossen beneidet. Als sie drei war, hatte Sage sie dabei erwischt, wie sie sich welche mit Tinte ins Gesicht gemalt hatte.

				»Gut, dann also Blau«, sagte Mistress Tailor, wodurch sie erneut Sages Aufmerksamkeit auf sich zog, obwohl sie ausschließlich mit Tante Braelaura sprach. Dann machte die Schneiderin sich daran, den riesigen Koffer zu durchwühlen, der an der Wand stand. »Das hier könnte passen, aber ich werde die ganze Nacht brauchen, um es für sie umzuarbeiten.«

				Die Schneiderin hob eine blaue Stoffmasse aus der Truhe. Als sie sie ausschüttelte, kam eine blau-violette Monstrosität zum Vorschein, in der Sage sich nicht einmal vorstellen konnte zu gehen. Um die langen Ärmel wanden sich mit Goldfaden eingestickte – unzweifelhaft elend kratzige – Muster, die sich auf dem Oberteil wiederholten. Der tiefe Ausschnitt war mit einem Wasserfallkragen versehen, der wahrscheinlich noch verschönert werden würde, um Fülle zu suggerieren.

				»Es ist schulterfrei«, sagte Mistress Tailor, während Braelaura und Hannah »Oh« und »Ah« machten. »Sie hat ganz hübsche Schultern, also sollten wir sie auch zeigen. Aber das bedeutet: kein Brustband.«

				Sage schnaubte. Es war ja nicht so, als würde sie wirklich eins brauchen.
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				Das weiß getünchte zweistöckige Gebäude tauchte aus dem Oktobernebel auf. Sage sprang vom Wagen, sobald er zum Stehen kam, und war so auf das Haus der Kupplerin konzentriert, dass sie die matschige Pfütze erst bemerkte, als sie mittendrin saß. Ihre Tante zog Sage seufzend am Ellenbogen hoch und bugsierte sie in den Baderaum auf der Rückseite des Hauses. »Keine Sorge«, sagte Braelaura beruhigend. »Genau aus diesem Grund bereiten sich alle hier auf ihr Gespräch vor.«

				Mistress Tailor war bereits dort und wartete darauf, letzte Korrekturen an dem Kleid vornehmen zu können. Sage verschwendete keine Zeit; bereitwillig streifte sie ihre verdreckten Sachen ab und stieg in die warme Wanne. »Wasch dir die Hände und halt sie dann hoch«, instruierte Braelaura sie. »Sonst blättert der Nagellack ab.«

				»Wie soll ich denn dann sauber werden?« Statt zu antworten, nahm ihre Tante einen Waschlappen und machte sich daran, Sages Rücken abzuschrubben. Sage verzog das Gesicht, hielt aber still. Sie wollte nur, dass dieser Tag vorbeiging.

				Sobald Braelaura zufrieden war, stieg Sage wieder aus dem Wasser und trocknete sich ab. Dann ließ sie bibbernd über sich ergehen, dass ihre Schultern, ihr Hals und ihre Arme mit hautberuhigenden Cremes eingerieben wurden. Ihr ganzer Körper wurde mit Puder eingestäubt. »Das juckt«, klagte sie.

				Braelaura versetzte ihr einen Klaps. »Nicht kratzen, sonst ruinierst du deine Nägel. Der Puder verhindert, dass du dich nass schwitzt.«

				»Er riecht nach Kamille. Ich hasse Kamille.«

				»Sei nicht albern. Niemand hasst Kamille. Sie wirkt beruhigend.«

				Dann bin ich wohl niemand. Sage hielt die Arme hoch, während ihre Tante ihr das Korsett umlegte. Geist im Himmel, das war das Unbequemste, was sie je getragen hatte. Die Stäbe bohrten sich in ihre Rippen, während Braelaura es zuschnürte und versuchte, es so festzuzurren, dass es nicht verrutschte. Doch als Sage in den ersten von drei Reifröcken stieg, verschob sich das Korsett bereits und drückte nun an anderen Stellen.

				Mistress Tailor und Tante Braelaura zogen Sage das Kleid über den Kopf und sie steckte ihre frierenden Arme in die langen Ärmel. Dann wuselten die beiden um sie herum, zupften das Kleid zurecht und arrangierten den Stoff so, dass der Ausschnitt möglichst vorteilhaft wirkte, bevor sie das Oberteil vorne zuschnürten. Sage fuhr mit den Fingern über den Samtstoff und die Spitze, die sie unterhalb ihrer Schultern umflossen. Nach dem Vorstellungsgespräch würde das Kleid bis zu dem – Monate oder Jahre in der Zukunft liegenden – Tag im Schrank hängen, an dem sie dem Mann präsentiert wurde, den Mistress Rodelle für sie ausgesucht hatte.

				Ein Mann konnte sich zwar durchaus auch von selbst an eine Kupplerin wenden, wenn er eine Frau verehrte, aber die Entscheidung darüber, ob sie tatsächlich ein Paar werden sollten, lag bei der Kupplerin. Häufig wussten die Paare nur sehr wenig übereinander, bevor sie heirateten. Ein unbelasteter Start ins Eheleben wurde als vorteilhaft angesehen. Sage verabscheute dieses Konzept, ebenso wie ihr Vater es getan hatte, aber angeblich wurden die Paare auf der Basis ihres Temperaments zusammengestellt, selbst dann, wenn es um hochpolitische Hochzeiten ging wie jene, die beim Concordium vereinbart wurden.

				Ehen, die außerhalb dieses Systems geschlossen wurden, waren nur selten stabil oder glücklich, was Sage jedoch hauptsächlich darauf zurückführte, dass Paare, die sich von ganz allein zusammentaten, geächtet wurden. Vielleicht konnte Sage ihren Onkel ja wenigstens dazu überreden, dass sie ihren potenziellen Ehemann vorher kennenlernen durfte. Schließlich hatte er Tante Braelaura auch schon Jahre, bevor sie verkuppelt wurden, gekannt. Dieser Gedanke gab ihr ein Fünkchen Hoffnung, die sie zuvor nicht gehabt hatte.

				Tante Braelaura ließ sie auf einem Hocker Platz nehmen und legte ein Leinentuch über ihr Kleid, damit sie ihr Gesicht schminken konnten. Die Lockenbänder vom Vorabend wurden herausgezogen und Sages Haare flossen in Wellen über ihren Rücken. Mit perlenbesetzten Nadeln steckten die beiden Frauen die Haare nun zurück, damit Sages Schultern frei blieben. Mistress Tailor seufzte zufrieden und reichte Tante Braelaura das erste von vielen Schminktöpfchen.

				»Meinst du, Onkel William erlaubt mir, dass ich meinen Zukünftigen kennenlerne, bevor er seine Einwilligung gibt?«, fragte Sage, während ihre Tante Creme in ihrem Gesicht verteilte.

				Braelaura schaute sie überrascht an. »Ja, natürlich.«

				»Und was, wenn er mir nicht gefällt?«

				Die Tante wich ihrem Blick aus und tauchte die Finger in das nächste Töpfchen. »Uns gefällt nicht immer das, was gut für uns ist«, sagte sie. »Vor allem am Anfang.«

				Sage fragte sich unwillkürlich, ob Braelaura wohl von sich selbst sprach, aber in erster Linie galt ihre Sorge dem Mann, der für sie ausgesucht werden würde. »Wenn Onkel William also glaubt, dass dieser Mann gut für mich ist, interessiert ihn nicht, was ich sage?«

				»Also wirklich, Sage.« Ihre Tante seufzte. »Ich halte es für wahrscheinlicher, dass du dem Mann keine faire Chance geben wirst. Du bist ja schon jetzt vorgenommen gegen ihn, dabei existiert er noch nicht mal.«

				Sage verfiel in missmutiges Schweigen, und Braelaura tätschelte ihr die Wange. »Nicht schmollen. Ich kann dich nicht schminken, wenn du so ein Gesicht ziehst.«

				Sie versuchte, ihre Stirn zu entspannen, doch ihre Gedanken machten das unmöglich. Der Wunsch ihres Onkels, sie in feste Hände zu geben und aus dem Haus zu haben, würde wahrscheinlich am Ende schwerer wiegen als sein Vorsatz, sich ihr gegenüber anständig zu verhalten. Wahrscheinlich gab er sein Einverständnis dem Erstbesten, der sie nicht schlecht behandeln würde, aber das war ja kein Rezept für eine glückliche Ehe. Sage grübelte, während ihre Tante ihr eine gefühlte Stunde lang weiter Cremes und Farbe ins Gesicht schmierte. Schließlich hielt sie ihr einen Spiegel vor, damit Sage sich begutachten konnte.

				»Schau«, sagte Braelaura. »Hübsch siehst du aus.«

				Sage betrachtete ihr Spiegelbild mit morbider Faszination. Durch die glatte, elfenbeinfarbene Make-up-Schicht hindurch sah man nicht eine einzige Sommersprosse. Ihre blutroten Lippen bildeten einen starken Kontrast zu ihrem blassen Teint und ihre hohen Wangenknochen hatten einen unnatürlichen Stich ins Rosarote. Der violette Lidschatten ließ ihre grauen Augen beinahe blau erscheinen, was wahrscheinlich Absicht war, aber zwischen ihren geschwungenen und schwarz gefärbten Wimpern sah man sie eigentlich kaum noch.

				»Sehen die Damen am Königshof jeden Tag so aus?«, fragte sie.

				Ihre Tante verdrehte die Augen. »Nein, so sieht die Braut eines Adligen aus. Und? Was denkst du?«

				Sage verzog verächtlich ihre scharlachroten Lippen. »Ich denke, jetzt weiß ich, warum Mutter abgehauen ist.«
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				Sage hatte Mühe, auf den lächerlich hohen Schuhen das Gleichgewicht zu halten, während sie aus dem Baderaum zur Vorderseite des Hauses gingen. Auf den Stufen zur Veranda stellte Sage sich hinter ihre Tante, schlug die Augen nieder und faltete die Hände, damit man ihre lackierten Nägel besser sah. Dorfbewohner drückten sich in nahe gelegenen Hauseingängen und Fenstern herum, um einen Blick auf die neueste Anwärterin auf den Braut-Status zu erhaschen, und Sage errötete unter ihrer Schminke. Starrten sie sie an, weil sie sie nicht erkannten, oder im Gegenteil?

				Braelaura zog an der Glocke neben der Tür, und ihr Klang hallte durch die Straßen, wodurch noch mehr Leute auf sie aufmerksam wurden. Die Kupplerin brauchte fast eine geschlagene Minute, um an die Tür zu kommen. Über Sages Rücken lief bereits ein Rinnsal aus Angstschweiß.

				Die Tür ging auf, und die Kupplerin stand vor ihnen. Darnessa Rodelle war eine imposante Erscheinung; sie maß mehr als ein Meter achtzig und trug ihre grau werdenden Haare in einem festen, am Hinterkopf sitzenden Knoten. Mit ihren fünfzig Jahren hatte ihr Körper die Form einer Kartoffel angenommen, und die kräftigen Arme verrieten, dass sie ein komfortables Leben mit gutem Essen führte. Sie verzog das Gesicht, als würde ein übler Geruch zu ihr hindringen.

				»Madam Rodelle, Gebieterin des menschlichen Herzens«, sagte Braelaura, und Sage nahm an, dass es sich um eine Art traditionelle Begrüßungsformel handelte. »Darf ich Ihnen meine Nichte vorstellen, in der Hoffnung, dass Sie in Ihrer Weisheit für sie einen Ehemann finden, der ihrem Liebreiz, ihrem Scharfsinn und ihrer Schönheit entspricht?«

				Sage zog den Rock ihres Kleides von ihren zitternden Knien und knickste so tief, wie es diese verflixten Schuhe zuließen.

				»Sie dürfen, Lady Broadmoor«, erwiderte die Kupplerin mit großer Geste. »Bringen Sie das Mädchen herein, auf dass sie dem Namen ihrer Familie alle Ehre macht.«

				Sage erhob sich und trat ein paar Schritte vor. Sie kam sich vor wie in einer Theateraufführung: Es gab einen festgelegten Text, genau abgestimmte Positionen, Kostüme – und sogar Publikum. Ihr wurde mulmig zumute. Nichts von alldem hier fühlte sich real an.

				»Ist es dein Wunsch zu heiraten, Sage Broadmoor?«

				Sage zuckte zusammen, als sie ihren Namen hörte. »Jawohl, Mistress.«

				»Dann tritt näher, damit ich deine Vorzüge kennenlernen kann.« Die Kupplerin machte einen Schritt zur Seite, um Sage vorbeizulassen.
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				Sage erhaschte einen letzten Blick auf Tante Braelaura, bevor die Tür sich schloss und die Schatten mit dem schwachen Licht innerhalb des Salons verschmolzen. Den größten Teil des Fußbodens bedeckter ein dicker geflochtener Teppich. In dessen Mitte stand ein niedriger Teetisch und an einer Seite ein gepolstertes Sofa. Obwohl durch die schweren Leinengardinen nur wenig Licht drang, war Sage erleichtert, dass sie zugezogen waren, denn so war sie vor neugierigen Blicken geschützt.

				Die Kupplerin umkreiste sie langsam und musterte sie dabei von oben bis unten. Sage hielt den Blick fest auf den Boden gerichtet. Die Stille wurde immer unerträglicher. Hatte sie vergessen, dass sie irgendetwas sagen musste? Die Haut unter ihrem Korsett fing an zu jucken, während ihr Schweiß allmählich in den Stoff sickerte. Blöder, nutzloser, widerlicher Kamillepuder.

				Schließlich führte die Frau sie zu einem unbequemen Holzstuhl. Sage ließ sich auf dem Rand der Sitzfläche nieder und breitete ihre Röcke wie einen Fächer um sich aus. Sie versuchte, ihr Korsett ein wenig zu drehen, damit es nicht mehr so stark juckte. Doch ohne Erfolg.

				Mistress Rodelle setzte sich Sage gegenüber auf das breite Sofa und fixierte sie mit kritischen Blicken. »Die Pflichten der Ehefrau eines Mannes von Stand sind einfach, aber allumfassend. Sie gewinnt und erhält sich seine Zuneigung durch ihr Aussehen und ihre gefälligen Umgangsformen …«

				Diese Formulierung ärgerte Sage. Solange sie hübsch war und gute Laune hatte, würde ihr Mann sie lieben? Aber Menschen brauchten doch dann am meisten Liebe, wenn sie nicht in ihrer besten Verfassung waren. Sage blinzelte und konzentrierte sich wieder auf die Kupplerin, doch der Gedanke setzte sich in ihrem Hirn fest wie ein Dorn.

				Die Frau redete in monotonem Tonfall immer weiter und weiter. Sie müsse unterwürfig sein, gehorsam und liebenswürdig; sie müsse ihrem Mann stets beipflichten. Und weitere Dinge mehr, die sie tun müsse, um ihm zu gefallen. Die Kupplerin beugte sich vor, legte den Kopf auf die Seite und schaute auf sie herab.

				Plötzlich fiel Sage auf, dass Mistress Rodelle verstummt war. Hatte sie ihr eine Frage gestellt? Sage sagte das, wovon sie hoffte, dass es von ihr erwartet wurde, Frage hin oder her. »Ich möchte all das und noch mehr für meinen zukünftigen Ehemann sein.«

				»Die größten Wünsche deines Mannes …?«

				»… werden zu meinen eigenen.« Sage hatte bis spät in die Nacht eingebläut bekommen, was sie antworten musste. Es fühlte sich allerdings absurd an, ein solches Versprechen abzugeben, ohne die geringste Ahnung zu haben, was die Wünsche ihres Mannes denn sein würden. Wenn man bedachte, welche übertriebenen Erwartungen dieses Kleid in Bezug auf ihre Figur weckte, konnte er zumindest in einer Hinsicht ja nur enttäuscht sein. Die Fragen rissen nicht ab, und Sages Gedächtnis spuckte bereitwillig die Antworten aus. Dieses Spiel kostete sie so wenig Anstrengungen, dass es ihr allmählich albern vorkam. Keine dieser Antworten stammte von ihr selbst – sie waren einfach nur das, was die Kupplerin hören wollte. Und jedes Mädchen gab dieselben Antworten. Was sollte das dann alles?

				»Nun zum nächsten Punkt«, unterbrach die Frau Sages Gedanken. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. »Reden wir über deine … intimeren Pflichten.«

				Sage holte tief Luft. »Ich wurde schon darüber aufgeklärt, was ich zu erwarten habe und wie ich … zu reagieren habe.« Sie hoffte, dass ihr Gegenüber sich damit zufriedengeben würde.

				»Und sollte dein Erstgeborenes nur eine Tochter sein, was sagst du dann, wenn du ihm das Kind in den Arm legst?«

				Nächstes Mal werde ich die Kraft haben, dir einen Sohn zu schenken, lautete die Antwort, aber Sage kannte Frauen, die schwierige Schwangerschaften durchgemacht hatten. Selbst die Zähesten von ihnen litten zu Anfang unter Übelkeit und fühlten sich am Ende massiv unwohl, und zwar noch bevor die Wehen einsetzten. Die Vorstellung, die ganze Mühe auf sich zu nehmen, ein Kind auszutragen, nur um sich dann zu entschuldigen, erzürnte sie. Die Hitze ihrer Wut war verlockend und sie gab ihr nach.

				Sage hob den Blick. »Ich werde sagen: ›Ist sie nicht wunderschön?‹«

				Mistress Rodelle verkniff sich etwas, das anfangs wie ein Lächeln aussah, und setzte eine verärgerte Miene auf. »Und dann?«

				»Warte ich darauf, dass mein Mann mir sagt, dass sie fast so schön ist wie ich.«

				Wieder dieses unterdrückte Lächeln. »Mädchen sind nutzlos für einen Mann von Stand. Du musst bereit sein, dich zu entschuldigen.«

				Sages Finger krallten sich um eine Falte im Stoff ihres Kleides. Sie hatte Vater einmal gefragt, ob er enttäuscht sei, nur eine Tochter zu haben, und er hatte ihr in die Augen gesehen und Nie im Leben geantwortet. »Ohne Mädchen gäbe es auch keine Jungen.«

				»Das ist zweifellos richtig«, gab die Kupplerin zurück. »Aber wenn du deinem Mann keinen Erben schenkst, hast du versagt.«

				Die letzten drei Worte schienen auf die Gegenwart gemünzt zu sein: Du hast versagt. Was hatte sie dazu getrieben, von den richtigen Antworten abzuweichen? Sie suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, den Schaden wiedergutzumachen, doch es fiel ihr nichts ein, was nicht sowohl ehrlich als auch beleidigend war.

				»Solltest du keinen Erben zustande bringen, bist du dann nach einer Weile bereit, einer anderen Platz zu machen, der es besser gelingt?«

				Was würde Vater dazu sagen? Sage schaute zu Boden und holte langsam Luft, um das Zittern in ihrer Stimme in den Griff zu bekommen. »Ich …«

				Die Kupplerin fuhr fort: »Wenn du einen Ehemann hast, Sage Broadmoor, dann musst du danach streben, die Ehre, die du in die Ehe mit einbringst, noch zu vergrößern.«

				Als Sage das hörte, konnte sie nicht mehr an sich halten. Sie änderten ihren Namen, als sollte sie sich schämen, die zu sein, die sie war. »Fowler«, sagte sie. »Mein Vater hieß Fowler, also heiße auch ich so.«

				Über Mistress Rodelles Gesicht huschte ein verächtlicher Ausdruck. »Du kannst nicht erwarten, dass man dich mit so einem Namen akzeptiert. ›Sage Broadmoor‹ klingt, als wärst du ein uneheliches Kind, aber ›Sage Fowler‹ klingt, als wärst du das uneheliche Kind eines einfachen Mannes.«

				»Es ist der Name, den meine Eltern mir gegeben haben.« Sage bebte vor Zorn. »Sie haben ihn wertgeschätzt, also werde auch ich es tun.«

				Die nächsten Worte der Kupplerin waren wie ein Peitschenhieb: »Kein Mann mit nobler Erziehung würde so einen Namen mehr wertschätzen als das Balg einer gemeinen Hure.«

				Sage sprang auf; durch ihre Adern fuhr der Blitz. Mistress Rodelle hatte offenbart, was sie wirklich dachte, und wenn Sage dem nicht widersprach, würde sie alles verraten, was ihre Eltern wegen Leuten wie ihr erlitten hatten. »Ich möchte lieber eine Hure sein als die Ehefrau eines Mannes mit dieser Kinderstube.« Ihre Stimme wurde mit jedem Wort lauter. »Ihr Name zeugt von derselben Gesinnung, und ich will damit nichts zu tun haben!«

				Es entstand eine unangenehme Stille.

				»Ich glaube, wir sind am Ende angelangt«, sagte die Kupplerin derart seelenruhig, dass Sage ihr am liebsten mit ihren lackierten Nägeln das Gesicht zerkratzt hätte. Stattdessen stolperte sie über den Teppich und riss die Tür auf. Tante Braelaura, die neben dem Wagen auf und ab ging, erstarrte. Als sie Sage sah, weiteten sich ihre Augen vor Schreck.

				Sage raffte ihren Rock bis zu den Knien hoch und rannte die Stufen hinab und quer über die Straße. Dabei trat sie so fest auf, dass ihre Schuhe im Matsch stecken blieben. Während sie, mit ihren Strümpfen Steine und Dreck aufsammelnd, an ihrer Tante vorbeilief, hörte sie die Kupplerin an der Tür so laut rufen, dass es mit Sicherheit alle im Dorf hören konnten:

				»Lady Broadmoor. Sagen Sie Ihrem Mann, dass ich ihm die Anzahlung für die Vermittlung seiner Nichte erstatte. Ich kann nichts für sie tun.«

				Während der Kutscher Braelaura in den Wagen half und dann zurück auf die Straße fuhr, marschierte Sage, ohne einen Blick zurückzuwerfen, aus dem Dorf.
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				Zwei Tage später schlich Sage in eine Hose und die abgetragene Lederjacke ihres Vaters gekleidet frühmorgens nach Garland Hill hinein. Onkel William war so fassungslos gewesen über ihr katastrophales Vorstellungsgespräch, dass er nicht, wie erwartet, getobt und geschrien, sondern nur gesagt hatte, sie solle ihm aus den Augen gehen. Bis er bereit war, sich wieder mit ihr zu befassen, blieb Sage ein schmales Zeitfenster von zwei Tagen, in denen sie ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen konnte, indem sie eine Arbeit fand. Ihre gestrige Suche in Broadmoor Village war ergebnislos geblieben, und in Garland Hill herumzufragen würde wahrscheinlich genauso wenig bringen, aber es war nun mal der einzige andere Ort, den sie an einem Tag zu Fuß erreichen konnte. Zudem war sie zu einer sehr belastenden Erkenntnis gelangt.

				Es war durchaus möglich, dass ihr Wutanfall sich auch negativ auf die Ehe-Aussichten ihrer jüngeren Cousinen auswirkte, und Aster hatte ja ohnehin von vornherein einen Nachteil. Nachdem Sage sich letzte Nacht im Bett hin und her gewälzt hatte, wusste sie nun, was sie zu tun hatte.

				Sie musste sich entschuldigen.

				Sie starrte nervös auf die Türglocke am Haus der Kupplerin, während um sie herum geschäftiges Treiben im Dorf herrschte. Als sie Geräusche hörte, die von der Rückseite des Hauses kamen, ging sie nach hinten und bemerkte eine Bewegung am Küchenfenster. Also holte sie tief Luft und klopfte gerade so laut an die Hintertür, dass man es hören konnte.

				Mistress Rodelle spähte mit einem Auge durch den Spalt, bevor sie die Tür vollständig entriegelte. Zu dieser Stunde war sie ungeschminkt, sie trug ein einfaches Wollkleid und ihr von grauen Strähnen durchzogenes Haar war zu einem losen Zopf geflochten, der über ihrer Schulter hing. »Du schon wieder, hmm?«, schnaubte sie. »Sind dir noch ein paar bessere Beleidigungen eingefallen?«

				Sage hatte damit gerechnet, erklären zu müssen, wer sie war, doch das schien ja nun nicht nötig zu sein. »S-Sie erkennen mich?«, stammelte sie.

				»Natürlich erkenne ich dich.« Die Kupplerin schaute sie finster an. »Ich weiß auch, wie du aussiehst, ohne dass dein Gesicht vollgekleistert und dein Kleid ausgepolstert ist. Glaubst du, meine Begutachtung beginnt erst, wenn du an meiner Tür klingelst? Was willst du?«

				Sage hob ihr Kinn. »Ich möchte gern von Frau zu Frau mit Ihnen sprechen.«

				Mistress Rodelle prustete. »Wo ist denn die andere Frau? Ich sehe nur ein stolzes, verzogenes Mädchen auf meiner Treppe.«

				Sage ließ diese Beleidigung an sich abperlen. Nichts, was heute gesagt wurde, konnte die Situation noch verschlimmern, was auf eine seltsame Art tröstlich war. Sie blieb still stehen, bis die Kupplerin die Tür weiter öffnete, um sie hereinzulassen.

				»Na schön«, sagte Mistress Rodelle. »Komm rein und sag, was du zu sagen hast.«

				Sage trat an ihr vorbei in die überraschend hell und freundlich wirkende Küche. Die Wände hatten einen warmen Gelbton und der Holzfußboden und der Tisch waren frisch poliert. In dem Gussofen in der Ecke prasselte munter ein Feuer, und darauf zog Tee in einer Kanne, aus der nach Minze duftender Dampf aufstieg. Die zwei Teetassen daneben ließen bei Sage den Eindruck entstehen, dass die Frau Besuch erwartete, also durfte sie sich nicht zu viel Zeit lassen. Die Kupplerin führte sie zu einem Holzstuhl an dem Tisch in der Mitte des Raums und setzte sich dann ihr gegenüber hin. Sage betrachtete eine Weile die Maserung der glatten Eichentischplatte, dann räusperte sie sich.

				»Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen. Meine Worte und mein Benehmen waren unhöflich und respektlos. Ich bedaure sie und jede Verletzung, die ich Ihnen damit zugefügt habe, von ganzem Herzen.«

				Die Kupplerin verschränkte die Arme vor der Brust. »Erwartest du, dass diese aufrichtige Entschuldigung irgendetwas ändert?«

				»Nein.« Sage schob ihren Unterkiefer hin und her. »Das erwarte ich nicht.«

				»Und warum machst du dir dann die Mühe?«

				Die Wut in Sage wurde wieder angefacht. »Hören Sie, eigentlich funktioniert das so, dass ich mich für die schrecklichen Dinge entschuldige, die ich gesagt habe, und Sie sich dann für die schrecklichen Dinge entschuldigen, die Sie gesagt haben. Und dann lächeln wir und tun so, als würden wir einander glauben.«

				Mistress Rodelles Augen funkelten amüsiert, aber ihre Miene blieb ernst. »Du maßt dir an, in mein Haus zu kommen und mir Vorträge über richtiges Benehmen zu halten?«

				»Nein, ich maße mir nichts an. Aber ich habe mich bemüht, und ich warte geduldig darauf, dass Sie es auch tun.«

				»Dann bist du auf dem Holzweg.« Wieder widersprach der Ausdruck in ihren Augen ihrem harschen Ton.

				Sage zuckte die Achseln. »Ich habe jedes Recht, mein eigenes Leben zu ruinieren.« Sie verzog ihren Mund zu einem schiefen Lächeln. »Man könnte sogar sagen, dass ich einen Hang dazu habe. Aber ich handele vollkommen eigenständig; mein Verhalten lässt keine Rückschlüsse auf die Familie Broadmoor zu. Ich möchte mich vergewissern, dass meine Cousinen nicht für meine Fehler büßen müssen.«

				»Das hast du schön gesagt. Schade, dass du dich neulich nicht so gewählt ausgedrückt hast.«

				Sage wurde dieser Übung in Demut und Bescheidenheit allmählich überdrüssig. Man konnte noch so lange gegen eine Wand aus Stein anreden, sie würde sich dennoch nicht erweichen lassen. »Mein Vater hat mir mal gesagt, dass es Tiere gibt, die sich nicht bändigen lassen«, sagte sie, an ihren lackierten Fingernägeln herumknibbelnd. »Das heißt nicht, dass sie schlecht oder böse wären; sie sind einfach nur so wild, dass sie unzähmbar sind.«

				Zu Sages Überraschung lächelte die Kupplerin. »Mir scheint, du siehst dich zum ersten Mal ganz klar so, wie du bist.« Als Sage aufschaute, traf sie ein durchdringender, aber weitaus weniger feindseliger Blick. »Für eine Lehrerin bist du ganz schön verbohrt, wenn es darum geht, deine eigene Lektion zu lernen.«

				»Ich lerne jeden Tag«, protestierte Sage.

				»Ich rede nicht von Geschichte oder Geografie.« Mistress Rodelle winkte verärgert ab. »Schau mich an. Ich kann kaum lesen oder schreiben, und doch habe ich deine Zukunft und die Zukunft von Mädchen aus ganz Demora in der Hand. Nicht alle Weisheit stammt aus Büchern. Eigentlich sogar fast gar keine.«

				Sage rang mit sich. Sie wollte der Kupplerin gern widersprechen, aber was sie sagte, klang so, als hätte ihr Vater es sagen können.

				Die Kupplerin stand auf und trat an den Ofen. Während sie weitersprach, schenkte sie Tee in die beiden Tassen ein. »Ich bedaure tatsächlich, was ich neulich gesagt habe. Ich wollte nur, dass du begreifst, wie sehr es dir widerstrebt, dich verkuppeln zu lassen.« Sages Augen weiteten sich, und Mistress Rodelle warf ihr über ihre Schulter ein verschmitztes Lächeln zu. »Ja, ich weiß sehr genau, was in dir vorgeht, und nein, ich hatte nie vor, dich jemandem unterzuschieben.«

				»Aber …«

				»Und jetzt, wo auch dein Onkel das begreift, wird er offener für das sein, was ich eigentlich will.« Sie wandte sich um und schaute Sage direkt in die Augen. »Ich möchte, dass du bei mir in die Lehre gehst.«

				Sage rückte ihren Stuhl vom Tisch ab und stand auf. »Nein. Kuppelei ist rückschrittlich und erniedrigend. Ich hasse so etwas.«

				Mistress Rodelle stellte die Tassen und Untertassen seelenruhig auf den Tisch; sie benahm sich, als wäre Sage nicht schon halb aus der Tür. »Würde es dich überraschen, wenn ich dir sage, dass ich früher genauso gedacht habe wie du?« Sie setzte sich wieder auf ihren Stuhl. »Du brauchst nicht zwangsläufig in meine Fußstapfen zu treten. Ich brauche lediglich eine Assistentin.«

				Sage drehte sich erstaunt um. »Und warum wollen Sie mich?«

				Die Kupplerin verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. Ihr Holzstuhl knarzte laut. »Du bist intelligent und ehrgeizig, wenn auch noch nicht übermäßig geschickt. Dein Aussehen ist gefällig, aber du bist keine Schönheit, die Männern den Verstand raubt. Ich muss nächstes Jahr das Concordium bestücken, und für die Auswahl der besten Anwärterinnen könnte ich ein bisschen Hilfe gebrauchen. Und schließlich und endlich kannst du mir nicht in den Rücken fallen, weil du selbst nicht die Absicht hast zu heiraten.«

				»Aber wie könnte ich das überhaupt?«, fragte Sage. »Ihnen in den Rücken fallen, meine ich.«

				»Man erreicht das, was man will, am leichtesten, wenn man eine Auswahl vortäuscht.« Mistress Rodelle wies mit den Fingern in Sages Richtung. »Ich sage einem Mann, dass er die Wahl hat zwischen dem Mädchen, das ich ihm zur Frau geben möchte, und dir. Daraufhin gibst du dich so, dass du eine zwar ebenfalls angenehme, aber insgesamt weniger ansprechende Alternative darstellst. Und ich brauche keine Angst zu haben, dass du den Vorgang torpedierst und ihn dir selbst unter den Nagel reißt.« Die Kupplerin führte ruhig die Tasse zum Mund und blies auf den heißen Tee.

				»Sie wollen, dass ich immer und immer wieder abgelehnt werde«, sagte Sage, während sie zurück auf ihren Stuhl sank. »Dafür bin ich also gut genug?«

				Mistress Rodelle stützte ihre Ellenbogen auf den Tisch und schaute Sage über ihren Tee hinweg an. »Dafür und für andere Dinge. Eine erfolgreiche Kupplerin muss in erster Linie eine gute Menschenkenntnis besitzen und viele einzelne Informationen sammeln, um sich dann ein Bild daraus zu machen. Und dazu hast du Talent. Außerdem ist es ja nicht wirklich eine Zurückweisung, wenn man es von vorneherein darauf anlegt, zurückgewiesen zu werden. Betrachte es eher als Spiel, in dem der gewinnt, der die niedrigste Punktzahl hat.«

				Sage rümpfte die Nase. »Das riecht aber ganz schön nach Manipulation.«

				»Ja, das ist es auch. Während ein Schmied Eisen so verbiegt, wie er es haben will, biegen Kuppler alles so hin, dass zwei Menschen zusammenkommen, die zusammengehören.« Sie trank einen Schluck und zuckte dann die Achseln. »Wir sind nicht die Einzigen mit dieser Berufung. Auch Schauspieler und Geschichtenerzähler manipulieren ihr Publikum.«

				Sage beäugte die Teetasse vor sich. Das hochwertige Porzellan wirkte robust und zweckmäßig, genau wie sie es im Haushalt einer wohlhabenden, aber praktisch veranlagten Frau erwartet hätte. Einer, der Qualität wichtiger war als das Aussehen. Die Kupplerin hatte genau gewusst, wann und wie sie zu ihr kommen würde. Sage hob ihre Tasse hoch und roch den süßen Duft von Grüner Minze – ihrer Lieblingssorte; die trank sie viel lieber als die weiter verbreitete Pfefferminze oder Kamille. »Wie lange beobachten Sie mich schon?«, fragte sie.

				»Schon einen Großteil deines Lebens. Aber bilde dir darauf nichts ein – ich beobachte alle. Ich kannte deine Eltern. Sie mögen ja in dem Glauben gelebt haben, sie hätten sich selbst gefunden, aber ich arbeite eben manchmal sehr diskret.«

				Sage hob den Kopf so ruckartig, als wäre sie geschubst worden. Sie ließ ihre Tasse ein Stück sinken. »Das klingt aber nicht sehr profitabel«, gab sie zurück. »Wie sind Sie denn damals an Ihr Geld gekommen?«

				Mistress Rodelle zog amüsiert die Augenbrauen hoch, und Sage setzte ihre Tasse so schwungvoll zurück auf den Unterteller, dass der Tee überschwappte. Sie kannte die Antwort bereits. »Ihr hohes Honorar für die Vermittlung meiner Tante bestand aus der Mitgift, die Mutter eigentlich hätte bekommen sollen, aber verwirkt hat.«

				Die Kupplerin nickte. »Ich habe dabei einen nicht ganz unbeträchtlichen Profit gemacht und bereue nichts. Deine Eltern gehörten zusammen.«

				Statt ihr eine Antwort zu geben, starrte Sage sie mit offenem Mund an.

				Nach mehreren Sekunden des Schweigens erhob sich die Kupplerin von ihrem Stuhl. »Du kannst ein paar Tage über mein Angebot nachdenken, aber ich bezweifle, dass du in diesem Dorf sonst irgendeine Stelle angeboten bekommst«, sagte sie. »Und ich beeinträchtige deine Zukunftsaussichten damit nicht. Wir wissen beide, dass du nicht verkuppelt werden kannst, wilde Sage.«

				Sage stand auf und ließ sich zur Tür bringen. Bevor die Kupplerin sie schließen konnte, hörte Sage, wie sie ihren Namen rief. Sie schaute über die Schulter zurück.

				»Deine Familie erwartet doch heute einen Gast, oder?«

				Sage nickte. Ein junger Lord wollte mit Onkel William auf die Jagd gehen, aber der zweite Grund seines Besuchs, nämlich dass er ihr vorgestellt werden sollte, hatte sich inzwischen erledigt.

				»Betrachte ihn als eine Übung in der Kunst der Menschenbeobachtung«, sagte Mistress Rodelle. »Wenn du das nächste Mal zu mir kommst, möchte ich, dass du mir alles über ihn erzählst.«
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				Hauptmann Alexander Quinn schaute über den zerklüfteten Rand eines vorspringenden Felsens und spähte durch die Bäume. Unterhalb des Berghangs, auf dem er sich befand, erstreckte sich eine helle Lichtung; von dort aus konnte er hier oben im Schatten unmöglich gesehen werden, aber er blieb trotzdem weiter in seinem Versteck. Seine schwarze Lederjacke knarzte, und obwohl es viel zu leise war, um ihn verraten zu können, zuckte er zusammen bei dem Geräusch.

				Die goldenen Schrägbalken, an denen man seinen Dienstgrad erkannte, hatte er vorsichtshalber an die Innenseite seines Kragens gesteckt. Sie glänzten zu sehr, waren noch zu makellos – und verrieten damit, vor welch kurzer Zeit er befördert worden und in wie wenige Kampfhandlungen er seither erst verwickelt gewesen war. Seit das ehrfürchtige Staunen darüber, dass er es noch vor seinem einundzwanzigsten Geburtstag zum Hauptmann gebracht hatte, wieder abgeflaut war, störte ihn ihr Glänzen ohnehin permanent. In diesem speziellen Moment hatte er jedoch vor allem Sorge, der Feind könnte die goldenen Balken in der Dunkelheit aufblitzen sehen.

				Rechts von ihm saßen in knapp zwanzig Meter Entfernung zwei seiner Leutnants. Beide trugen Kapuzen auf dem Kopf. Casseck, sein ältester Freund und Stellvertreter, verbarg seinen Blondschopf darunter und Luke Gramwell den rötlichen Schimmer in seinem braunen Haar. Quinns Mutter stammte aus der weit im Osten gelegenen Region Aristel, und da er ihren dunkleren Teint und ihr schwarzes Haar geerbt hatte, brauchte er solche Vorsichtsmaßnahmen nicht zu treffen. Dasselbe galt für Robert Devlin, der neben ihm kauerte. Rob hatte Quinn letzten Herbst angefleht, ihn in seine Einheit aufzunehmen. Ein frisch ernannter Hauptmann der Kavallerie durfte seine Offiziere generell selbst auswählen, was auch bedeutete, dass er für seine ersten Erfolge oder Misserfolge selbst verantwortlich war. Dennoch hatte es einiger Überredungskünste bedurft, bis der General erlaubt hatte, dass der Kronprinz sich einer gewöhnlichen Truppe anschloss.

				Im Moment waren Robs haselnussbraune Augen weit aufgerissen, seine Miene bleich und seine behandschuhten Hände fest verschränkt, damit sie nicht so stark zitterten. Abgesehen von der Körpergröße und der Augenfarbe – der Prinz war etwas größer und Quinns Augen waren so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten – sahen sich die beiden so ähnlich, dass die Leute sie häufig verwechselten. Quinn betrachtete seinen Cousin und fragte sich, ob er vor seinem ersten Kampf genauso ängstlich ausgesehen hatte. Wahrscheinlich. Aber gegen die Angst – und das Glänzen von Quinns goldenen Schrägbalken – half nur eins: das Sammeln von Erfahrungen.

				Heftige Schneefälle und Eisstürme hatten die Armee den ganzen März hindurch in ihrem Winterlager in Tasmet, nahe der Grenze zu Kimisara, eingesperrt. Die Patrouillen waren erst vor wenigen Wochen wiederaufgenommen worden, und Quinn hatte darauf gebrannt, endlich beweisen zu können, dass seine neue Kompanie etwas taugte. Als jüngster Kommandant musste er warten, bis er an der Reihe war.

				Und warten.

				Aber letzte Woche hatte er endlich seine Chance bekommen, und seine Reiter hatten sofort die Spur von zehn Männern aufgenommen. Auch wenn Quinn nicht sicher war, ob diese Gruppe über die Grenze gekommen war, waren diese Männer seines Wissens die ersten potenziellen Plünderer aus Kimisara, die in diesem Jahr gesichtet worden waren. Nachdem sie sie zwei Tage lang beobachtet hatten, war für Quinn nun der Punkt erreicht, an dem er mehr wissen wollte, als sie durch bloßes Verfolgen herausfinden konnten.

				Als die Männer in Sicht kamen, während sie die Straße hinuntergingen – oder beinahe marschierten –, spannte sich jeder einzelne Muskel in Quinns Körper an. Sie bewegten sich, als wären sie kampferprobt, und die Stöcke, die sie bei sich trugen, gefielen ihm nicht. Was, wenn sie den Braten gerochen hatten? Rob renkte sich neben ihm den Hals aus, um besser sehen zu können, und wurde sogar noch blasser um die Nase, obwohl Quinn das gar nicht mehr für möglich gehalten hatte.

				In diesem Moment kam eine andere Gestalt aus der entgegengesetzten Richtung angeschlendert. Sie wurde plötzlich langsamer, was nur klug war für einen einzelnen Mann, der plötzlich zehn anderen gegenüberstand. Die Zehnergruppe betrachtete den Fremden ebenfalls etwas argwöhnisch, fühlte sich von ihm aber offenkundig nicht bedroht. Quinns Kundschafter konnte ganz gut auf sich selbst aufpassen, aber zur Sicherheit gaben ihm fünf Armbrüste aus anderen im Schatten gelegenen Positionen Rückendeckung.

				Quinns Anspannung wuchs noch, als die Männer zusammentrafen und Ash Carter seine Hand zu einem freundlichen Gruß hob. Die Fremden richteten, wie es aussah, einige wenige Worte an ihn, wirkten jedoch verhalten. Er wandte sich um und zeigte zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, wahrscheinlich um ihnen die Entfernung bis zu irgendeiner Stelle zu beschreiben oder einen Teil seiner Tarngeschichte zu erzählen. Ash sagte immer, um möglichst realistisch rüberzukommen, sollte man am besten so wenige Details wie möglich ändern. Vielleicht war er deshalb so gut in dieser Art des Kundschaftens. Quinn hätte viel mehr ändern müssen, angefangen bei seinem Namen.

				Das Gespräch endete, und beide Parteien setzten ihren Weg fort. Ash bekam noch ein paar Blicke zugeworfen, aber er selbst schaute sich kein einziges Mal zu den Fremden um. Das brauchte er auch nicht, denn mehr als ein Dutzend Augenpaare hielten bereits jede ihrer Bewegungen genauestens im Blick. Quinn entspannte sich und lehnte sich zurück. Er würde sich nie daran gewöhnen, seine Freunde in Gefahr zu bringen. Mit einer Reihe von Handzeichen gab er den beiden zu seiner Rechten einige Anweisungen, und die Leutnants zogen sich langsam über den Hügelkamm hinter ihnen zurück und verschwanden.

				Ein paar Minuten später kam Ash den Hügel hinuntergekraxelt und gesellte sich zu ihm und dem Prinzen. Sobald er außer Sichtweite gewesen war, hatte er sich in einem Bogen auf den Weg zu ihnen gemacht. »Sind sie weit genug weg?«, fragte er leise.

				Quinn nickte. »Cass und Gram sind vorausgegangen, um sie im Auge zu behalten. Was hast du herausfinden können?«

				»Sie sind definitiv nicht von hier«, sagte Ash. »Die meisten von ihnen haben gar nichts gesagt, aber die beiden Dialekte, die ich rausgehört habe, deuten darauf hin, dass sie aus Kimisara stammen. In diesen Breiten sind sie allerdings nicht so selten.«

				Die Provinz Tasmet hatte vor mehr als fünfzig Jahren noch zu Kimisara gehört, doch Demora hatte sie nach dem Großen Krieg annektiert und nutzte sie vor allem als Pufferzone gegen eine Invasion. Für viele Menschen in diesen südlichen Gegenden war Kimisarisch aber immer noch die Primärsprache, was es schwieriger machte, Plünderer zu identifizieren.

				Der Prinz, der während der letzten drei Stunden untypisch still gewesen war, starrte ins Leere. Ash beugte sich vor und knuffte ihn in die Schulter. »Aufwachen, Leutnant!«

				Rob wurde aus seinen Gedanken gerissen und schaute seinen Halbbruder böse an. »Nimm dich in Acht, Feldwebel.«

				Ash grinste. »Ja, Sir!« Ash hatte eine Ausbildung als Page und als Knappe durchlaufen, wie die anderen Offiziere auch, seine Ernennung zum Offizier im letzten Sommer jedoch ausgeschlagen, um zu vermeiden, jemals einen höheren Dienstgrad als sein Bruder zu bekleiden. Die meisten Soldaten behandelten ihn aber trotzdem wie einen Offizier. Er witzelte häufig, dass dies seinem Leben als unehelicher Sohn des Königs entspreche: Er genoss sämtliche Vergünstigungen des Rangs, ohne jedoch die Verantwortung zu haben.

				»Hast du irgendwelchen erkennbaren Metallschmuck an ihnen gesehen?«, fragte Quinn, womit er das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema lenkte. Soldaten aus Kimisara trugen üblicherweise religiöse Symbole, mit denen sie den Schutz ihrer Götter beschworen.

				Ash schüttelte sein dunkles Haupt. »Nein, nichts.«

				»Und konntest du herausfinden, wohin sie unterwegs sind?«

				»Sie haben gefragt, wie weit es noch bis zur Wegkreuzung ist, und ich habe ihnen gesagt, bis Sonnenuntergang wären sie da«, antwortete Ash. »Das schien sie zu freuen.«

				»Waffen?«

				»Ein paar von ihnen trugen Kurzschwerter – nicht lang genug, um aufzufallen, aber größer als Messer. Ein paar hatten Bögen dabei, aber das ist ja normal, wenn man sich von dem ernährt, was man so antrifft, und mit derart leichtem Gepäck reist wie sie.« Er hielt inne. »Aber diese Stöcke sahen komisch aus. Sie hatten Gelenke am oberen Ende.«

				Quinn nickte grimmig. »Dann waren es eingeklappte Lanzen. Solche haben wir schon mal gesehen.« Das bewies auch, dass die Gruppe Demora mit einem feindlichen Ansinnen betreten hatte, doch in den zwölf Jahren, die er nun schon bei der Armee war, hatte er noch nie einen Mann aus Kimisara getroffen oder von einem gehört, bei dem es anders gewesen war. Da Kimisara von einer Art Plage heimgesucht worden war, war die Anzahl der Raubüberfälle in den letzten beiden Jahren besonders hoch gewesen. Allerdings gab es nicht viel, was man in Tasmet stehlen konnte. Die Provinz war nur spärlich besiedelt und die Getreidespeicher lagen sehr viel weiter im Norden, in Crescera. »Die schlechte Nachricht ist, dass sie damit Pferde abwehren können. Die gute Nachricht ist, dass sie nicht so stabil sind wie normale Lanzen.«

				Ash lächelte. »Außerdem sind wir zu Fuß genauso gut wie zu Pferd.«

				»Gut, dann ist die Sache besiegelt«, sagte Quinn und stand auf. »Es wird Zeit.«

				»Zeit für was?«, fragte Ash.

				Quinn setzte ein boshaftes Grinsen auf, während er Staub von seiner schwarzen Jacke wischte. »Dafür, dass wir deine neuen Freunde in Demora willkommen heißen.«
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				Sie griffen die Reisenden von vorne an, wobei Quinn und seine Männer die felsige Landschaft und eine Straßenbiegung zu ihrem Vorteil zu nutzen verstanden: Sie machten möglichst viel Lärm, der ihre Gegner verwirrte. Die Fremden klappten ihre Lanzen aus und bildeten eine militärische Formation, um die herannahenden Reiter zurückzuschlagen, aber der von den Felsen widerhallende Krach verbarg das Herannahen der zweiten Truppe, die sie von hinten einschloss. Als die Fremden begriffen, was los war, erschwerte das blendende Licht der niedrig stehenden Sonne ihnen die Sicht auf die Angreifer in ihrem Rücken. Die Hälfte der Fremden drehte sich um und versuchte, sich der neuen Bedrohung zu stellen.

				Das war ihr erster Fehler.

				Zwei der Fremden wurden durch Armbrust-Schüsse niedergestreckt, die anderen beiden Bogenschützen hielten ihre Waffen im Anschlag, aber eher, um die Bedrohung aufrechtzuerhalten, als mit dem Ziel, den Gegnern weitere Verletzungen zuzufügen. Die Reiter zogen zu beiden Seiten an ihnen vorbei, machten kehrt und saßen ab, während die Fremden Mühe hatten, sich neu auszurichten. Bevor sie sich orientiert hatten, hatten die Reiter zu Fuß zu ihnen aufgeschlossen.

				Quinn riss das größte Loch in ihre Abwehr, indem er mit der linken Hand eine der Lanzen wegriss und gleichzeitig sein Schwert nach oben schwang und so eine zweite Lanze direkt an ihrem Gelenk zerteilte. Sein erhobener Arm machte ihn zu einer leichten Beute, doch Casseck trat in die Lücke und tötete den einzigen Mann, der Quinn hätte gefährlich werden können, noch bevor diesem klar geworden war, welche Chance sich ihm bot. Der Hauptmann grinste über den Erfolg dieses Schrittes und konzentrierte sich dann auf die nächste Bedrohung.

				Prinz Robert kämpfte rechts von ihm; er trieb sein Schwert gerade in den Bauch eines Kimisaren und Quinn trat schnell an seine Seite, weil er wusste, was jetzt kam. Rob taumelte mit weit aufgerissenen Augen zurück. Ohne den Blick von seinem Cousin abzuwenden, wehrte Quinn die beiden Schläge ab, die nun gegen sie ausgeführt wurden.

				»Rob!«, schrie er. »Zu deiner Rechten!«

				Der Prinz fasste sich wieder und zog sein Schwert aus dem Körper vor ihm, aber er war zu langsam für die Waffe, die auf ihn zusauste. Quinn hatte sein Schwert bereits flink in die linke Hand genommen und mit der anderen nach dem Dolch in seinem Hüftgurt gegriffen. In einer flüssigen Bewegung zog er das Messer und bohrte es Robs Angreifer in den Hals. Mit dem Schwert in seiner Linken blockte er einen Lanzenhieb ab, jedoch nicht schnell genug, und obwohl er die Wunde nicht spürte, konnte er das Blut nicht ignorieren, das ihm ins linke Auge lief. Er drehte sich um, um seine schwache Seite zu schützen, und nahm das Schwert wieder in die andere Hand, doch in dem Moment brach der Mann, der ihn verletzt hatte, bereits mit einem Speer im Rücken zusammen.

				Ash Carter stieg auf den Mann zu Quinns Füßen, um den Speer wieder herauszuziehen. Der Mann stöhnte, aber er würde so bald nicht wieder aufstehen.

				Quinn blickte sich mit einem Auge um. Der Kampf war vorüber.

				Ash sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Du blutest.«

				Quinn wischte sich über das linke Auge und schaute seinen Freund an. »Du auch.«

				Der Feldwebel schob sich die blutverschmierten schwarzen Haare aus der Stirn. »Ich werd’s überleben.« Dann wandte er sich seinem Bruder zu. »Alles in Ordnung, Rob?«

				Robert war blassgrün im Gesicht. »Nein.«

				Quinn trat näher und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Bist du verletzt?«

				»Nein«, stöhnte Rob. »Mir ist nur … kotzübel.«

				Ash schob sich unter Robs anderem Arm hindurch und stützte ihn ab. »Komm, wir gehen ein Stück spazieren.« Er führte seinen Bruder weg, und obwohl Ash bedeutend kleiner war als er, stützte Rob sich schwer auf ihn.

				Quinn schaute ihnen kurz nach, dann wandte er sich den herumliegenden Leichen zu. Robs erste Kostprobe von einem echten Kampf war nicht ganz so glorreich ausgefallen, wie der Prinz es erwartet hatte, aber es war nie glorreich. Quinn verspürte keinerlei Belustigung darüber, nur Mitgefühl. Leutnant Casseck hielt ihm einen stinkenden Lappen hin, und er wischte sich durchs Gesicht und über die Stirn.

				»Das muss genäht werden«, sagte Cass, während er die Wunde inspizierte.

				»Später«, sagte Quinn. »Erst möchte ich mit den Überlebenden sprechen.«

				»Ich glaube nicht, dass es welche gibt.« Casseck schüttelte den Kopf. »Es ist, als hätten sie es gar nicht erst ernsthaft versucht, als sie gesehen haben, wie viele wir waren.«

				Quinn runzelte die Stirn. »Das würde erklären, warum alles so schnell vorbei war.« Er ging zu dem Mann, den Ash mit seinem Speer durchbohrt hatte. »Was ist mit dem hier?« Quinn schob sein Schwert unter das Kinn des Mannes und hob dessen Kopf an, damit er ihm ins Gesicht sehen konnte. »Warum seid ihr hier?«, fragte er ihn auf Kimisarisch.

				Der Mann stützte sich auf seine Arme, schaute zu Quinn hoch und flüsterte grinsend etwas, das Quinn nicht hören konnte.

				Quinn hockte sich neben ihn und schaute nach, ob er versteckte Waffen am Körper trug, bevor er sich zu ihm herabbeugte. Sein Schwert hielt er weiter an die Kehle des Mannes gedrückt. »Was hast du gesagt?«, fragte er.

				»Fahr zur Hölle«, sagte der Mann. Dann ließ er sich mit seinem ganzen Gewicht in die Spitze von Quinns Schwert fallen und spießte sich auf diese Weise selbst auf. Sein Blut floss in Strömen über Quinns Hand. Fluchend ließ er die Waffe los, doch es war zu spät.

				Quinn drehte den bebenden Körper des Mannes mit dem Fuß um und zog sein Schwert aus dessen Hals. Er suchte das Gesicht des Sterbenden nach einem Hinweis darauf ab, warum er das getan hatte, doch die dunklen Augen starrten ihn leblos an, während sich unter ihm eine Blutlache im Kies ausbreitete. Quinn hatte bereits Menschen sterben sehen, viele Male, aber dass sich jemand selbst das Leben nahm, schockierte ihn dennoch. Er erschauderte, zog seinen linken Daumen diagonal über seine Brust und flüsterte: »Beschütze mich, Geist«, während mehrere Männer um ihn herum dasselbe taten.

				Die restlichen Niedergestreckten untersuchte Quinn vorsichtiger auf Lebenszeichen, doch keiner von ihnen atmete mehr. Also hatte er keine Gefangenen, die er verhören konnte.

				Verdammt.
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				Die felsige Landschaft machte das Bestatten der toten Kimisaren zu einer zeitraubenden Angelegenheit, aber Quinn bestand darauf, es zu tun, anstatt sie zu verbrennen oder einfach liegen und verwesen zu lassen. Fünf Tage später kehrte seine Kompanie ins Hauptlager der Armee zurück, das durch einen Kurier bereits von dem Zwischenfall unterrichtet worden war. Quinn versuchte, nicht allzu breit zu grinsen, als sich zahlreiche Leute zu ihnen umdrehten oder angelaufen kamen, um sie zu begrüßen. Jetzt konnte niemand mehr anzweifeln, dass er seine Beförderung verdient hatte.

				Quinn führte seine Kompanie den breiten Weg zwischen den Holzschuppen hinunter, die als Lager und Unterstände für die Schmiede im Winter genutzt wurden. In wenigen Wochen würden sie alle abgerissen werden und die Armee würde sich wieder in Bewegung setzen wie ein Bär nach dem Winterschlaf. Da die Kavallerie ihre Patrouillen wiederaufgenommen hatte, waren die Ställe bereits halb abgebaut. Er ließ seine Stute vor dem Gebäude halten und gab das Zeichen zum Absitzen.

				Kaum dass seine Füße den Boden berührten, stürzte sich ein kleiner Junge auf ihn. »Alex!«

				Quinn drückte seinen jüngeren Bruder an sich und war froh, von genügend Leuten umgeben zu sein, um nur von seinen Freunden so gesehen werden zu können. »Hallo, Charlie.«

				Der Page trat einen Schritt zurück und sah ihn verlegen an. »Tut mir leid, Sir. Hab’s vergessen.« Er führte eine Hand zu einem ordentlichen Salut an die Stirn, und der Hauptmann erwiderte den Gruß feierlich.

				Quinn legte seine Hand auf Charlies dunklen Haarschopf. »Du hast eine ganz schöne Mähne bekommen, Kleiner.«

				Charlie grinste, und man sah, dass er in den letzten zwei Wochen einen weiteren Zahn verloren hatte. Er war letzten Monat neun Jahre alt geworden, aber für Quinn würde er immer das großäugige Kleinkind bleiben, das ihm auf Schritt und Tritt nachlief, wenn er seine Familie zu Hause in Cambria besuchte. Da Quinn schon vor Charlies Geburt in die Armee eingetreten war, war er für Charlie den Großteil seines Lebens eine beinahe mythische Figur gewesen. »Ich habe gehört, es gab ein Gefecht«, sagte Charlie. »Bist du verletzt worden?«

				»Nur eine Schramme.« Quinn hob seine eigenen viel zu langen Haare hoch und neigte den Kopf, damit Charlie die genähte Wunde über seinem Auge sehen konnte. Cass hatte seine Sache gut gemacht und die Schwellung war inzwischen zurückgegangen, aber die Narbe juckte wie verrückt. »Du solltest mal Ashs sehen. Die ist viel beeindruckender.«

				Charlie schaute sich nach den anderen Gesichtern um, die er kannte, schien sich dann aber darauf zu besinnen, dass er eine Aufgabe zu erfüllen hatte. »Ich übernehme Surry für Sie, Sir. Sie werden zur Befragung im Zelt des Generals erwartet.«

				Quinn nickte und versuchte, sein Nervenflattern zu ignorieren. Nach einer Patrouille Bericht zu erstatten gehörte zu den Standardpflichten eines Kommandanten, ganz egal ob es zu Kampfhandlungen gekommen war oder nicht, aber für ihn war es das erste Mal. Er übergab seinem Bruder die Zügel und tätschelte den Hals der Stute, bevor er ein kleines Bündel aus seiner Satteltasche zog. »Bring meine Taschen in mein Zelt, wenn du sie gestriegelt hast.«

				»Ja, Sir.«

				Quinn zog seine Uniform zurecht, während er sich umwandte, und klopfte den Straßenstaub von seiner schwarzen Lederjacke. Er fing einen Blick von Casseck auf, und sein Stellvertreter signalisierte mit einem Nicken, dass er übernehmen würde, bis Quinn von der Besprechung zurückkam. Der Hauptmann wählte ein mittleres Tempo, während er auf das Zelt des Generals zuging, welches die Reihen der anderen Zelte überragte. Er wollte nicht übereifrig wirken, aber andererseits wollte er seine Vorgesetzten auch nicht warten lassen.

				Die Wache vor dem Zelt salutierte und Quinn erwiderte den Gruß, bevor er eintrat. Er behielt seine Hand gleich oben, um die Offiziere, die im Innern des Zeltes um einen großen Tisch versammelt waren, mit der gleichen Geste zu begrüßen. Major Edgecomb, sein direkter Vorgesetzter, war da, wie erwartet, und neben ihm stand der Regimentskommandant. Der General blickte von seinem Sitzplatz auf; seine kurz geschorenen grauen Haare und sein gestutzter grauer Bart sahen aus, als wären sie selbst aus Stahl. Hinter ihm standen sein Stabsoffizier, Major Murray, und ein anderer Mann, den Quinn nicht kannte.

				»Hauptmann Alexander Quinn zum Rapport, wie befohlen, Sir«, sagte Quinn.

				»Stehen Sie bequem, Hauptmann«, sagte der General. »Wir würden jetzt gern Ihren Bericht hören.«

				Keine Höflichkeiten oder Glückwünsche zu einem erfolgreichen Gefecht mit dem Feind. Quinn hatte nicht viel erwartet, aber die fünf ernsten Gesichter machten ihn ein bisschen nervös. Er räusperte sich und trat an den Tisch, auf dem eine Landkarte ausgebreitet war. Nüchtern beschrieb er, wie seine Kompanie den Posten erreicht und die Spur von Männern entdeckt hatte, die erst nach Norden und dann nach Osten unterwegs gewesen waren.

				»Wir haben sie zwei Tage lang verfolgt. Sie haben abends Wachen postiert und schienen eine Hierarchie zu haben. Vor dem Angriff habe ich Feldwebel Carter vorgeschickt, um sie auszukundschaften und Kontakt mit ihnen aufzunehmen.« Quinn entrollte das Bündel, das er bei sich trug, und legte mehrere silberne Medaillons und eine Pergamentrolle auf den Tisch. »Das hier trugen sie am Körper, und auch diese Karte, die allerdings zu ungenau ist, um daraus irgendetwas abzuleiten.«

				Der General schaute ihn scharf an. »Das klingt, als hätten Sie die Entscheidung zum Angriff schon vor der Kontaktaufnahme getroffen.«

				»Na ja, schon, Sir«, sagte Quinn. »Aber ich hätte ihn natürlich abgeblasen –«

				»Beschreiben Sie uns bitte den Angriff.«

				Quinn schluckte. »Wir haben sie in einen Hinterhalt gelockt.« Er zeigte auf die Stelle auf der ausgebreiteten Landkarte. »Wir haben sie in die Zange genommen und dabei den Stand der Sonne zu unserem Vorteil –«

				»Um welche Uhrzeit?«, unterbrach ihn Major Edgecomb.

				»Ungefähr eine Stunde vor Sonnenuntergang, Sir.«

				Alle Augen hefteten sich wieder auf die Landkarte und Quinn hatte das Gefühl, dass er einen Fehler begangen hatte, wusste aber nicht, welchen … Es sei denn, hier ging es um Robert. Der General musste verärgert darüber sein, dass er den Kronprinzen in Gefahr gebracht hatte. Als Quinn Robert vor Monaten als einen seiner Leutnants für seine Kompanie angefordert hatte, hatte der General mit dem Argument eingewilligt, wenn man Robert aus sämtlichen Kampfhandlungen heraushielte, würde ihn das schwach wirken lassen. Da die Kommunikation mit der Hauptstadt wegen des Winterwetters unterbrochen war, war es zweifelhaft, ob König Raymond bereits von den neuen Pflichten seines Sohnes wusste, und wenn dem Prinzen etwas zustieß, musste der General vor dem König und seiner Ratsversammlung dafür geradestehen.

				Quinn räusperte sich. »Es gab nur drei Verletzungen. Und die sind alle leicht. Prinz Robert ist wohlauf –«

				»Ja, das wissen wir«, giftete Edgecomb ihn an. Sein Blick wanderte zum General, der ebenfalls finster dreinschaute.

				Der Quinn unbekannte Offizier nahm eins der Medaillons und fuhr mit dem Daumen die Konturen des vierzackigen Sterns von Kimisara ab. »Sie haben keine Gefangenen, die man verhören könnte.«

				Das war eine Aussage, keine Frage. Quinn verkniff sich jede Ausflucht. »Der Überlebende hat sich selbst getötet. So etwas ist mir zwar noch nie untergekommen, Sir, aber ja, in diesem Punkt habe ich versagt.«

				Die Männer machten betretene Mienen.

				Der General schien eine Entscheidung zu treffen. »Ich möchte Hauptmann Quinn unter vier Augen sprechen.«

				Großer Geist, das war schlecht.

				Die vier Offiziere salutierten und zogen sich zurück. Nach einigen Sekunden der Stille setzte der General sich wieder auf seinen Stuhl und schaute zu ihm hoch. »Das waren die ersten potenziellen Plünderer seit Monaten. Da werden Sie meine Enttäuschung sicher verstehen.«

				Quinn verfluchte im Stillen den toten Kimisaren. »Ein Mann, der sterben will, findet immer einen Weg, Sir.«

				»Dieser Selbstmord ist zweitrangig. Ihr erster Fehler war das Timing.«

				»Das Timing, Sir?« Ihm stieg die Hitze ins Gesicht. »Der Hinterhalt war perfekt.«

				Der General schüttelte verärgert den Kopf. »Ich spreche nicht von Ihrer Taktik – daran ist nichts auszusetzen. Aber Sie haben zu früh angegriffen.«

				»Sir, wir haben sie tagelang verfolgt. Wir wussten, wer sie waren, und ihre Waffen bewiesen, dass ihre Absichten feindlich waren. Mehr brauchten wir nicht in Erfahrung zu bringen.«

				»Denken Sie nach, Hauptmann.« Der General lehnte sich vor und tippte mit dem Zeigefinger auf eine Kreuzung auf der Landkarte. »Ein paar Stunden später, und sie wären an der Arrowhead-Kreuzung gewesen. Dann hätten wir erfahren, ob sie nach Norden oder nach Osten unterwegs waren. Und wir hätten gewusst, ob sie sich aufteilen oder jemanden treffen wollten. Aber so wissen wir nichts. Weil Sie es gar nicht erwarten konnten, sich auf sie zu stürzen.«

				Quinn errötete und brachte nichts zu seiner Verteidigung vor.

				Der General lehnte sich wieder zurück. »Sie sind jetzt in einer Führungsposition. Da kann man sich solche Fehler nicht mehr erlauben.« Sein Ton wurde allmählich weniger harsch. »Sie müssen immer das Ganze im Auge behalten. Schnell zu agieren kann seine Vorzüge haben, aber Geduld wird meistens belohnt. Zwischen beidem abzuwägen ist schwierig, und man trifft dabei nicht immer die richtige Entscheidung.«

				Quinn schaute auf seine Füße und wäre am liebsten im Boden versunken.

				»Du musst lernen geduldig zu sein, mein Sohn«, sagte General Quinn.
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				Sage schaute blinzelnd durch den Spion in den Baderaum. Der Blick durch dieses Guckloch hatte sie in den letzten fünf Monaten schon manches gelehrt, nachdem sie einmal das Unbehagen über diesen Voyeurismus überwunden hatte.

				»Und? Was meinst du?«, fragte die Kupplerin.

				Sage lehnte sich zurück und verzog das Gesicht. »Ich mag sie nicht. Sie ist verwöhnt, unhöflich und eingebildet.«

				Darnessa verdrehte die Augen. »Die Mädchen, die du bislang mochtest, kann ich an einer Hand abzählen. Sie ist eine Kandidatin fürs Concordium – natürlich ist sie ein verwöhntes Gör. Hast du diesen Zusammenhang noch nicht erkannt?«

				Sage seufzte und machte sich daran, ihre Beobachtungen aufzulisten: »Sie ist anmutig und beherrscht, wenn sie weiß, dass man ihr zusieht. Sie glaubt, dass sich jeder Mann sofort in sie verliebt, wenn sie ihn mit ihren großen blauen Augen ansieht. Die Bediensteten hassen und fürchten sie. Sie wird gemein, wenn ihr irgendwas nicht passt, was häufig der Fall ist.«

				Darnessa nickte. »Gut. Ich sehe dasselbe. Und was hältst du von ihrem Aussehen?«

				»Angenehme Figur. Schnürt ihr Oberteil allerdings zu eng; es sieht aus, als würden ihre Brüste herausquellen, wenn sie sich zu weit vorbeugt.« Sage unterdrückte ein Lächeln. »Im Gesicht ist sie noch ein bisschen rundlich, aber in ein paar Jahren wird es schmaler sein. Sie hat eine ziemlich gute Haut, auch wenn sie sich extra so frisiert, dass die Pockennarben auf ihrer Stirn verdeckt sind. Die blonde Haarfarbe ist nicht echt, aber sie sieht immerhin besser aus als die falsche Rothaarige letzten Monat.«

				»Sonst noch was?«

				»Sie hat einen Klumpfuß.«

				Die Kupplerin war überrascht. »Tatsächlich?«

				Sage nickte. »Sie verbirgt ihn mit einem Spezialschuh. Könnte mir vorstellen, dass ihr das Tanzen ziemlich wehtut.« Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Vielleicht ist das der Grund für das auffällige Dekolleté. Wenn sie mit ihren Verehrern nicht Schritt halten kann, kann sie die Hügellandschaft zum Einsatz bringen, um sie zu hypnotisieren.«

				Darnessa lachte schnaubend und gab Sage ein Zeichen, die schwere Decke wieder über den Spion zu ziehen.

				Sage tat es und wandte sich um. »Vielleicht ist sie deshalb auch so reizbar. Sie hat Angst, dass es jemand erfährt und ihre Chancen, mit zum Concordium zu kommen, dann gleich null sind.« Sie runzelte die Stirn. Dem Mädchen war wahrscheinlich sein Leben lang erzählt worden, eine gute Heirat sei das Einzige, wofür sie gut sei. Und da das Concordium nur alle fünf Jahre stattfand, hatte sie mit ihren neunzehn Jahren nur eine einzige Chance, daran teilzunehmen.

				Darnessa verdrehte erneut die Augen. »Du bist besser in alldem hier, als dir klar ist.«

				Sage zuckte die Achseln. »Ich frage mich nur immer, was ihre Motive sind. Das kann interessant sein.« Sie wies mit dem Daumen auf das Zimmer hinter ihr. »Sie sind fast fertig. Wie sehe ich aus?« Sie hob die Arme, um ihr einfaches, aber hübsches Kleid zu zeigen.

				»Du siehst sehr hübsch aus.« Darnessa schob Sage eine Haarsträhne hinters Ohr. Sage erstarrte ein wenig, wich aber nicht zurück wie in den ersten Monaten, seit sie diese Arbeit angenommen hatte. »Und jetzt geh zurück und halt dich bereit.«

				Sage blieb in der Küche, bis die Glocke läutete. Dann wartete sie noch ein paar Minuten, bevor sie aus der Hintertür in die warme Aprilsonne hinausschlüpfte. Der jüngere Bruder des Mädchens, das nun in Darnessas Salon saß, lehnte an der Kutsche der Familie und warf seine Kappe in die Luft. Sage machte sich bereit und begann damit, in Gedanken eine Merkliste anzulegen.

				Er trug ein Schwert um die Hüfte. Rechtshänder.

				Als sie näher kam, blitzte das auf Hochglanz polierte metallene Heft des Schwertes in der Sonne auf und blendete sie beinahe. Die Scheide war genauso makellos. Und somit selten benutzt. Der Junge war allerdings erst siebzehn und stand unter der Fuchtel seiner schwerreichen Familie, also konnte man ihm nachsehen, dass er noch nicht ganz zu sich selbst gefunden hatte.

				Seine bestickte Jacke und sein weißes Leinenhemd waren ordentlich bis zur Pingeligkeit, aber er schien sich nicht besonders wohl darin zu fühlen. Die polierten, aber viel getragenen Stiefel und das gebräunte Gesicht sagten ihr, dass er sich gern draußen aufhielt. Das hellte ihre Stimmung beträchtlich auf. Er hatte also Potenzial, zumindest was die Konversation betraf.

				Er blickte hoch, als sie näher kam, richtete sich gerade auf und zog seine Kappe, die mit einer Feder geschmückt war, auf seine von der Sonne gebleichten Haare. Sage setzte ihr freundlichstes Lächeln auf.
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				Darnessa ging, ihre Haare mit einem Handtuch trocken rubbelnd, in die Küche. »Du kannst Lady Jacqueline auf die Liste derer setzen, die mit uns in die Hauptstadt kommen«, sagte sie. »Wir finden einen reichen Grafen für sie, der nicht gerne tanzt.«

				Sage blickte nicht von ihrem Platz am Tisch hoch, wo sie Notizen in ein großes ledergebundenes Buch schrieb. »Sie haben jedenfalls bis zum letzten Moment gewartet, bevor sie sie zur Begutachtung hergeschickt haben.«

				Ihre Arbeitgeberin zuckte die Achseln. »Mit ihrem Stammbaum konnte sie sich ihrer Sache ziemlich sicher sein, und die Reise ist zu lang, um sie zweimal anzutreten. Ihre Familie wird bei Verwandten in der Nähe wohnen, bis wir nächsten Monat aufbrechen. Sie prüfen jetzt den Vertrag.«

				»Warum werden die Bräute eigentlich nicht von ihren Familien begleitet?«, fragte Sage, während sie nach der richtigen Seite in ihrem Buch suchte. »Sie geben Ihnen ja einen ganz schönen Vertrauensvorschuss, wenn sie einfach so davon ausgehen, dass Sie ohne sie den richtigen Mann für sie finden.«

				Darnessa setzte sich und legte ihre Füße hoch. »Wir haben die Angehörigen schon vor Jahren vom Concordium ausgeschlossen. Das Gedränge und die Versuche, Ehen durch die Hintertür zu arrangieren, liefen dem Zweck der ganzen Angelegenheit vollkommen zuwider.« Während sie sprach, streckte und beugte sie ihre Füße, die von den schicken Schuhen mitgenommen waren, die sie während der Vorstellungsgespräche trug. »Hast du den Brief an General Quinn wegen unseres Geleitschutzes schon fertig?«

				»Noch nicht«, sagte Sage. »Wir haben erst heute Morgen die letzte Bestätigung bekommen, und so schnell konnte ich noch nicht alle unsere geplanten Zwischenstopps aufschreiben. Außerdem wollte ich noch Ihre Entscheidung in Bezug auf Jacqueline abwarten. Ich dachte mir, ich führe alle Namen in dem Brief auf. Besser zu viele Informationen als zu wenige.« Sie warf den Entwurf ihres Schreibens quer über den Tisch, um Darnessas Zustimmung einzuholen. »Schwester Fernham erwartet mich in einer Stunde. Ich schreibe ihn also heute Abend zu Ende.«

				»Ich weiß gar nicht, was die in dem Kloster ohne dich machen, während du weg bist«, murmelte Darnessa, während sie die Seite überflog, aber Sage wusste, dass sie nichts dagegen hatte, dass sie in ihrer Freizeit die Waisenkinder im Kloster unterrichtete. »Wie lief es denn mit Jacquelines Bruder?«

				»Ganz gut«, antwortete Sage. »Wir sind ein bisschen spazieren gegangen und ich habe ihn ziemlich schnell dazu gebracht, von sich zu erzählen. Er ist rücksichtsvoll und aufmerksam, allerdings auch ein bisschen hohl. Ich habe einen Scherz gemacht, aber er hat ihn überhaupt nicht kapiert.« Und er hatte mit ihr geflirtet, aber sie war nicht so dumm zu glauben, dass er sich wirklich zu ihr hingezogen fühlte. Junge Männer wollten alle Mädchen beeindrucken, die ihnen schmeichelten, und sie hatte sich angewöhnt, das zu ihrem Vorteil zu nutzen. »Alles in allem ein netter junger Mann. Wenn sie nicht schon mit uns in die Hauptstadt käme, würde ich sagen, er könnte der Richtige für Lady Tamara sein.«

				»Nein, aber wenn wir aus Tennegol zurückkommen und er an meine Tür klopft, damit ich die Richtige für ihn finde, werde ich bereit sein«, sagte Darnessa.

				»Etwas, das er gesagt hat, lässt mich vermuten, dass seine Eltern unten in Tasmet vielleicht schon was für ihn arrangiert haben.«

				Darnessa runzelte die Stirn. »Bist du sicher? So etwas Wichtiges hätte eigentlich über mich laufen müssen.«

				»Es klang nach einem Arrangement zwischen zwei Familien.« Für solche Fälle hatte Sage einen eigenen Abschnitt in ihrem Buch. Tasmet war, ebenso wie Crescera, eine Provinz von Demora, auch wenn es sich noch daran gewöhnen musste, zu diesem Land zu gehören. Kupplerinnen waren dort erst seit weniger als vierzig Jahren etabliert – also seit nicht einmal zwei Generationen –, aber nachdem Kimisara die Provinz Tasmet im Großen Krieg an Demora verloren hatte, waren die Adligen aus anderen Regionen Demoras dorthin geschickt worden, sodass die Tradition der Kuppelei rasch auch dort Fuß gefasst hatte. Der Anteil der Bevölkerung, der die Dienste einer Kupplerin in Anspruch nahm, stieg von Jahr zu Jahr. Und in noch einmal vierzig Jahren würde Tasmet wie der Rest des Landes sein, in dem nur die Eheschließungen selbst arrangiert waren, bei denen am wenigsten Geld floss oder die skandalumwittert waren.

				»Schon wieder? Das läuft langsam wirklich aus dem Ruder.« Darnessa schwang ihre Füße auf den Boden, setzte sich gerade hin und schüttelte grummelnd den Kopf. »Es geht mir nicht nur um den verlorenen Umsatz. Wenn das am Ende nicht gut ausgeht, denken die Leute womöglich, ich hätte die beiden zusammengebracht.«

				Vater hatte immer gesagt, dass die, die Macht haben, in der Angst leben, sie zu verlieren, aber Darnessas Aufgebrachtheit schien wenig mit Eitelkeit zu tun zu haben. Wenn Sage während des Winters eins gelernt hatte, dann, dass die Gilde der Kupplerinnen hohe Ansprüche hatte und strenge Kontrolle übte. Wenn es auch nur Gerüchte gab, eine Kupplerin würde Paare aus Eigennutz zusammenbringen, wurde das schnellstens geprüft und mit Strafen belegt, und Darnessa nahm ihre Aufgabe als Vorsitzende der Gilde von Crescera sehr ernst.

				»Ich weiß nicht, was in letzter Zeit los ist«, fuhr die Kupplerin fort. »Aber ich bin froh, dass dieses Jahr ein Concordium stattfindet. Dann können wir Kupplerinnen unsere Notizen vergleichen und schauen, ob das vielleicht Teil eines größeren Trends ist.«

				»Der Junge schien nicht besonders angetan zu sein von dem Mädchen, das sie für ihn ausgesucht haben.« Das stimmte zwar, aber Sage sagte das vor allem, damit Darnessa sich besser fühlte.

				Die Kupplerin entspannte sich ein wenig. »Hoffentlich bedeutet das, dass es ihm lieber wäre, wenn ich eine Frau für ihn finde. Wir werden eine für ihn aussuchen, wenn wir zurück sind. Ich gebe Jacqueline, was sie will, und dann kommt die Familie wieder zu mir.«

				Sage beugte sich erneut über ihr Buch. Sie staunte über die Macht, die ihre Arbeitgeberin so lässig ausübte. Doch bei all ihren Reisen und trotz der Vielzahl von Menschen, die sie traf, hatte sie niemanden für sich selbst gefunden. In den fünf Monaten, die Sage für sie arbeitete, hatte sie jedoch nie ein Anzeichen von Verbitterung über dieses Thema an ihr entdecken können, was ihr den Mut gab, nun endlich zu fragen: »Warum haben Sie nie geheiratet, Darnessa?«

				»Mir geht’s wie dir«, antwortete Darnessa mit einem verschwörerischen Augenzwinkern. »Meine Ansprüche sind zu hoch.«
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				An Andachtstagen war das normale Programm im Lager auf ein Minimum reduziert, womit die Soldaten eine Chance hatten, sich auszuruhen oder liegen gebliebene Aufgaben zu erledigen. Hauptmann Quinn reservierte an diesen Tagen normalerweise ein oder zwei Stunden für Charlie, aber da er seinen Bruder seit fast drei Wochen nicht gesehen hatte, hatte er ihm diesmal versprochen, den ganzen Nachmittag mit ihm zu verbringen. Was auch eine willkommene Gelegenheit war, um den anderen aus dem Weg zu gehen. Jedes herzliche Schulterklopfen und jede Gratulation, die Quinn wegen des Gefechts in der letzten Woche erhielt, war für ihn wie ein Schlag in die Magengrube – er verdiente es nicht, gefeiert zu werden.

				Charlie wollte, wie immer, zumindest einen Teil ihrer gemeinsamen Zeit damit verbringen, sich von Quinn etwas beibringen zu lassen. Der Page befand sich noch in einem frühen Stadium seiner Schwertkampf-Ausbildung, was bedeutete, dass er den Schmieden ein Jahr lang beim Herstellen, Reparieren und Pflegen der Klingen half. Quinn glaubte fest daran, dass es gut war, diesen ganzen Prozess zu durchlaufen, und er hatte nicht vor, seinem Bruder jetzt schon richtigen Schwertunterricht zu geben, egal wie sehr er darum bettelte. Da sich auf einer Seite des Lagers gerade ein inoffizieller Wettkampf im Bogenschießen entwickelte, überredete Quinn Charlie zum Messerwerfen – an einer Stelle, die möglichst weit von allen anderen entfernt war.

				Was seine Zielgenauigkeit anging, stellte Charlie sich für sein Alter und seine Körpergröße schon ziemlich geschickt an, deshalb wollte Quinn nun anfangen, die größeren Distanzen mit ihm zu trainieren. Zuerst sperrte Charlie sich dagegen. »Ich will lieber schneller und besser ziehen lernen. Du kannst es superschnell.«

				Quinn zog eine Augenbraue hoch, zuckte aber sofort zusammen, als sich seine Stirn kräuselte. Am Vortag waren die Fäden gezogen worden und die warme Aprilsonne sorgte dafür, dass der Schorf juckte und brannte. »Was, glaubst du, ist wichtiger im Kampf, dein Ziel aus größerer Entfernung zu treffen oder gut auszusehen, während du es verfehlst?«

				Charlie seufzte resigniert und machte noch drei Schritte zurück. Quinn unterdrückte ein Grinsen. Es war noch gar nicht so lange her, dass er in Charlies Situation gewesen war.

				Als sie nach mehreren Wurfrunden und einer weiteren Verlängerung der Distanz die Messer aus der Zielscheibe zogen, drehte Charlie sich zu ihm hin und fragte: »Ist irgendwas?«

				»Nein, warum?«

				Charlie zuckte die Achseln und mühte sich weiter an einer Klinge ab, die tief zwischen zwei Brettern in der Wand steckte. »Du wirkst abgelenkt. Und du hast schon viermal nicht getroffen. Das passiert dir sonst nie.«

				»Die meisten Menschen würden das hier durchaus noch als Treffer bezeichnen«, sagte Quinn auf das Heft eines Messers zeigend, welches sich nur knapp neben der Mitte in die Zielscheibe gebohrt hatte.

				»Du nicht.«

				Quinn versuchte so zu tun, als ob nichts wäre. »Jeder hat mal einen schlechten Tag.«

				Erst als sie wieder hinter der Grundlinie standen, setzte Charlie nach: »Als wir vorhin an Hauptmann Hargrove vorbeigegangen sind und er was gesagt hat, hast du ein Gesicht gezogen.«

				Manchmal war Charlie aufmerksamer, als gut für ihn war. »Was für ein Gesicht habe ich denn gezogen?«

				Der Junge schaute ihn nicht an, während er die Trainingsdolche auf ein Fass legte. »Du sahst verlegen aus.«

				»Ich mag es nicht, dass die Leute so viel Aufhebens machen, wenn ich einfach nur meine Pflicht tue. Das weißt du doch.«

				Charlie nahm eins der Messer, stellte sich richtig auf und konzentrierte sich auf das Ziel. »Nein, das meine ich nicht. Seit du zurück bist, wirkst du irgendwie bedrückt.«

				Es war nicht die Angst, dass sein Bruder den anderen Pagen von seinem Versagen erzählen könnte, die Quinn davon abhielt, offen mit ihm zu reden; Charlie konnte durchaus Dinge für sich behalten. Auch ging es nicht darum, dass Quinn Charlies Bewunderung nicht verlieren wollte – sein Bruder hielt ohnehin viel zu große Stücke auf ihn und er sollte ruhig wissen, dass er nicht perfekt war. Nein, Quinn hatte einfach noch keine Idee, wie er sein Scheitern wiedergutmachen konnte. Und solange das so blieb, würde er die Sache auch für sich behalten.

				In diesem Moment schrie Charlie auf. Ash Carter hatte sich von hinten angeschlichen und ihn unvermittelt vom Boden hochgerissen. Quinn war froh, dass Ash sich für den Pagen entschieden hatte, denn er war selbst so abgelenkt gewesen, dass er seinen Freund überhaupt nicht bemerkt hatte. Der Feldwebel hätte also genauso gut ihn kalt überraschen können.

				»Schwere Pflichtverletzung, Soldat!«, rief Ash, warf Charlie über seine Schulter und drehte sich mit ihm im Kreis. »Du musst allzeit wachsam sein!« Er stellte Charlie lachend wieder auf die Füße und hielt ihn an den Schultern fest, damit er nicht umfiel vor Schwindel. »Großer Geist, du bist ja schon wieder gewachsen! Wie geht’s? Was hast du gemacht, während wir weg waren?«

				»Gut! Knappe Palomar hat gesagt, dass er mir bald feste eigene Aufgaben übertragen will«, sagte Charlie mit einem stolzen Grinsen.

				»Ich hab’s gehört«, erwiderte Ash. »Dann zeig mir mal, was du kannst«, schob er nach und zeigte auf die Messer und die Zielscheibe. Als Charlie abgelenkt war, warf der Feldwebel Quinn einen vielsagenden Blick zu. Irgendwas war los.

				Sie warteten, bis Charlie die sechs Trainingsmesser und das aus seinem Hüftgurt geworfen hatten. Dann gaben Ash und Quinn ihm zusätzlich noch ihre eigenen Dolche. Wenn Charlie alle neun Messer wieder einsammelte, würden sie ein paar Minuten Zeit haben, sich ungestört zu unterhalten.

				»Wir zwei sind für morgen früh zum General beordert worden«, sagte Ash leise, sobald Charlie außer Hörweite war.

				Quinn verschränkte die Arme, um das ungute Gefühl zu verbergen, das ihn befiel. Er war seinem Vater in den zurückliegenden Tagen erfolgreich aus dem Weg gegangen und hatte sich auch nicht um einen neuen Auftrag bemüht. »Worum geht es?«

				»Keine Ahnung«, antwortete Ash, während er den Blick auf die Zielscheibe gerichtet hielt.

				»Vielleicht will er dich zum Leutnant ernennen.«

				»Kann sein, aber das bezweifle ich«, sagte Ash. »Er weiß, warum ich das nicht will.«

				Das bedeutete nicht unbedingt, dass der Grund auch akzeptiert wurde. Quinn fragte sich, ob der General vielleicht der Meinung war, dass es ihre Reiterkompanie insgesamt stärken würde, wenn Ash einen höheren Rang bekleidete. Möglicherweise setzte sein Vater auf die Ruhe, die Ash stets in alles hineinbrachte. Quinn selbst war es jedoch egal, welchen Dienstgrad Ash hatte, solange sein Freund weiter mit ihm zusammenarbeitete.

				Ash schaute zu ihm hoch. »Du siehst besorgt aus.«

				»Findest du das nicht angemessen nach dem Fiasko von letzter Woche?«

				Der Feldwebel schüttelte den Kopf und schaute wieder zu Charlie hin. »Jeder macht mal einen Fehler, Alex«, sagte er. Sie waren schon seit Kindheitstagen Freunde, aber Ash nannte Quinn nur noch selten beim Vornamen. Daher wusste Quinn, dass er es jetzt tat, weil er ihm zeigen wollte, wie sehr er ihm weiterhin vertraute. »Du bist noch nicht lange Hauptmann. Da ist so etwas zu erwarten.«

				Nur dass nicht jeder der Sohn des Generals war und dass Quinns Patzer jetzt auch größere Konsequenzen hatten. Ab jetzt würde immer noch mehr auf dem Spiel stehen. Quinn sah, dass sein Bruder sich umdrehte und zurückkam; der Junge hatte Mühe, alle Messer gleichzeitig in den kleinen Händen zu halten. Wie lange würde es noch dauern, bis Quinn auch die Verantwortung für Charlies Leben übertragen bekam? Er seufzte. »Wann ist die Besprechung?«

				»Eine Stunde nach dem Morgenappell.« Quinn nickte. Ash zog seinen Dolch aus dem Sammelsurium, das Charlie zu ihnen hintrug, und verstrubbelte ihm die Haare. Dann wandte er sich noch einmal Quinn zu: »Sei pünktlich.«
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				Am nächsten Morgen bürstete Quinn seine ohnehin schon makellose Uniform noch einmal aus und legte mit wachsender Besorgnis seinen Schwertgurt an. Ob er wohl degradiert würde? Zwar hatte Quinn von so etwas noch nie gehört, aber er hatte noch lange wach gelegen. Nachdem er Charlie, der ausnahmsweise mit ihm und seinen Offizieren bis spät in der Nacht am Lagerfeuer hatte sitzen dürfen, halb ins Pagenzelt zurückgetragen hatte, war er im Kopf fieberhaft alle Möglichkeiten durchgegangen.

				Ash Carter wartete geduldig draußen vor dem Zelt, das Quinn sich mit Casseck teilte. Als Quinn es nicht mehr länger aufschieben konnte, gesellte er sich zu dem Feldwebel und die beiden schritten Seite an Seite durchs Lager. Unterwegs nahmen sie mehrere Abkürzungen zwischen den Zeltreihen hindurch. In der letzten Woche waren noch mehr von den festen Gebäuden abgebaut worden, was bedeutete, dass die Armee sich sehr bald in Bewegung setzen würde. Allerdings war es sehr unwahrscheinlich, dass Quinn sich in nächster Zeit allein von ihr entfernen würde.

				Vor dem Zelt des Generals blieb Quinn stehen und beobachtete, wie mehrere andere Offiziere eintraten. Diese Versammlung war weitaus größer, als er gedacht hatte. Drinnen saß ein Dutzend höhere Offiziere um den Tisch versammelt, auf dem Karten und Berichte lagen, und Quinn erkannte gleich, was das werden sollte: eine geheimdienstliche Lagebesprechung. Erleichtert begriff er, dass das eigentlich etwas Gutes war.

				Quinn und Ash wählten Plätze im hinteren Teil des Zeltes, wo sie sich zu den rangniederen Offizieren stellten. Von dort erhaschte Quinn einen Blick auf seinen Vater, der am anderen Ende des Zeltes an einem Tisch saß und etwas schrieb. Der Privatbereich des Generals war mit Annehmlichkeiten ausgestattet, die den hohen Dienstgraden vorbehalten waren – einem breiten Bett, einem Holzschrank und einem Waschbecken; allerdings gab es keinen Vorhang, der seine Privatsphäre geschützt hätte. Ein Offizier war nie wirklich außer Dienst. Die einzigen Ausnahmen, die Quinn kannte, waren die Zeiten, in denen seine Mutter zu Besuch war.

				Major Murray ließ die Versammelten Haltung annehmen und der General erhob sich und kam zu dem größeren Tisch hinüber. Als sich alle wieder rühren durften, erstatteten die dienstälteren Offiziere der Reihe nach Bericht über ihre Aktionen in der zurückliegenden Woche. Eine Gruppe von Kimisaren war dabei beobachtet worden, wie sie die Grenze in östlicher Richtung überquerte, in den Ausläufern des Catrix-Gebirges hatte sich ihre Spur jedoch verloren. Dorfbewohner vor Ort gaben an, schon andere Gruppen wie die gesehen zu haben, die Quinn gestoppt hatte. Es hatte jedoch keinerlei Überfälle gegeben und die Männer schienen sich in Luft aufgelöst zu haben. Der Bataillonskommandant berichtete detailliert über Quinns Gefecht, ohne seine mangelnde Geduld zu erwähnen.

				Im weiteren Verlauf der Besprechung versuchten alle, ein Muster in diesen Einzelereignissen zu erkennen. Quinn wurde nicht dazu befragt und hatte auch nichts beizutragen. Er wand sich innerlich, da sich die Folgen seines Fehlverhaltens summierten. Hätte er anders gehandelt, wären sie vielleicht nicht auf Spekulationen angewiesen.

				Aber das Einzige, was er jetzt noch tun konnte, war, daraus zu lernen.

				Als die Diskussion im Sande verlief, nahm Major Murray einen Stapel Blätter zur Hand und fing an, Befehle zu verlesen. Quinn stellte sich gerade hin, als er seinen Namen hörte.

				»Hauptmann Quinn: Sie werden in zwei Tagen mit drei Offizieren und dreißig Männern nach Galarick aufbrechen. Von dort aus werden Sie die Bräute für das diesjährige Concordium sicher von Crescera zur Hauptstadt eskortieren. Legen Sie die Namen Ihrer Männer bis Sonnenuntergang vor.«

				Was?

				»Eine Ehrengarde?«, platzte er heraus.

				Alle Blicke richteten sich auf ihn und der Hauptmann rechts von ihm grinste süffisant, aber Quinn konzentrierte sich ganz auf seinen Vater, der seinen Blick ruhig erwiderte. Die Papiere mit näheren Ausführungen zu ihren Befehlen wurden über den Tisch gereicht und Ash nahm sie entgegen. Als die Besprechung zu Ende war und alle entlassen wurden, blieb Quinn noch und wartete auf eine Gelegenheit, allein mit seinem Vater zu sprechen.

				»Wirklich schade, dass mein Vater nicht General ist«, sagte Hauptmann Larsen neben ihm. »Ich hätte auch nichts dagegen, ein paar Wochen um eine Damengesellschaft herumzuscharwenzeln.« Er faltete demonstrativ seine eigenen Befehle zusammen und steckte sie in seine Jacke. »Aber nun. Ich muss bis Sonnenuntergang fünfzig Leute mobilisiert haben, mit mir zu reiten. Suchen Sie eine für mich aus, ja, Quinn? Ich stehe auf Blondinen.« Damit schlenderte Larsen aus dem Zelt und Quinn schaute ihm böse nach.

				Ash, der auf seiner anderen Seite stand, hielt ihm ihre schriftlichen Befehle hin, doch Quinn ignorierte sie. Nach ein paar Sekunden faltete der Feldwebel die Papiere – es waren einige – zusammen und räusperte sich. »Ich gehe dann wohl mal und sage allen Bescheid, wohin wir reiten.«

				Er ließ Quinn, der seine Fäuste abwechselnd ballte und wieder öffnete, allein zurück. Soeben beendete der letzte Oberst sein Gespräch mit dem General und ging. Nur noch sie beide waren im Zelt. Sein Vater schaute ihn von dem Tisch mit der ausgebreiteten Landkarte aus an. »Ich weiß, dass du mit deiner Mission nicht glücklich bist.«

				»Warum sollte ich das nicht sein?« Quinn verschränkte die Arme. »Kupplerinnen und herausgeputzte adlige Mädchen weitab von jeglicher Gefahr. Ist doch der Traum jedes Kavallerieoffiziers.«

				Sein Vater durchbohrte ihn mit einem Blick, der ebenso scharf war wie sein Schwert. »Du bist gerade nicht in der Position, irgendeinen Auftrag gering schätzen zu können.«

				Nach mehreren Sekunden der Stille senkte Quinn den Blick. »Auf die Weise lerne ich dann wohl, geduldig zu sein. Das ist meine Strafe.«

				Der General seufzte. »Ja und nein.«

				Das Nein ließ Quinn aufhorchen. Er hob den Kopf.

				»In Wahrheit trage ich die Schuld an deinem Fehler. Du hast vorher nicht an diesen Besprechungen teilgenommen, obwohl es besser gewesen wäre. Aber ich wollte nicht den Eindruck erwecken, dass ich dich bevorzuge.« Sein Vater räusperte sich. »Was ich dir jetzt erzähle, habe ich vorhin bewusst nicht erwähnt, und ich möchte auch nicht, dass es sich im Lager herumspricht.«

				Nun hatte sein Vater Quinns ganze Aufmerksamkeit.

				Der General zeigte auf die Karte. »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass diese Gruppe, die ihr erwischt habt, nach Osten unterwegs war. Ich glaube, dass die D’Amirans mit Kimisara gemeinsame Sache machen.«

				Das war eine ziemliche Anschuldigung, wenn auch nicht ganz und gar unwahrscheinlich. Die Familie D’Amiran hatte Crescera, Mondelea, Aristel und das Tenne-Tal vor über fünfhundert Jahren vereinigt und zu dem Land gemacht, das heute Demora hieß. Aber ein jahrzehntelanger korrupter und dekadenter Regierungsstil hatte dazu geführt, dass Robert Devlins Vorfahren die D’Amirans dreihundert Jahre später gestürzt hatten. Die Familie selbst war nicht ausgelöscht worden, hatte bis zum Großen Krieg vor vierzig Jahren aber nur noch eine Randexistenz geführt. Mit der Annexion von Tasmet war nach dem Krieg jedoch ein neues Herzogtum geschaffen worden, das General Falco D’Amiran als Belohnung dafür, dass er es von Kimisara erobert hatte, zugesprochen bekam. Aber dieses Herzogtum war nur ein Bruchteil ihrer früheren Macht und angesichts ihrer Geschichte vermuteten viele, dass die D’Amirans sich auf Dauer nicht mit den Resten vom Tisch der Devlins zufriedengeben würden.

				»Weiß Onkel Raymond von deinem Verdacht?«, fragte Quinn.

				Sein Vater schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Der Winter war so hart, dass ich keine heiklen Berichte über die Berge schicken konnte – selbst der Jovan-Pass im Süden war bis letzte Woche blockiert. Der König dürfte also völlig ahnungslos sein, was das angeht.«

				»Also soll ich als eine Art Kurier dienen und ihm von deinen Befürchtungen berichten.« Das verlieh dem Ganzen wenigstens ein Gefühl von Wichtigkeit.

				»Das und noch mehr.« Der General beugte sich erneut vor und zeigte auf die Karte. »Der Zug mit den Bräuten wird durch Tegann kommen.«

				Die Festung von Herzog Morrow D’Amiran. Quinn wurde schlagartig klar, warum auch Ash zu der Besprechung hinzugezogen worden war. »Du möchtest, dass wir den Herzog ausspionieren.«

				»Diskret, ja.«

				Quinn war noch nicht ganz überzeugt. »Ich verfüge in dieser Art von Spionage nicht gerade über viel Erfahrung. Meine Stärke liegt vor allem im Kundschaften.«

				»Dann betrachte dies als Chance, etwas Neues zu lernen«, erwiderte sein Vater.

				Quinn zog eine Grimasse. Die stete Aneignung neuer Fähigkeiten war schon immer seine oberste Priorität gewesen. Casseck nannte es seine Obsession. Vater hatte es extra so formuliert, um ihn in die Falle zu locken.

				Auf der anderen Seite brauchte der General eigentlich nichts weiter zu tun, als ihm seinen Befehl zu erteilen. Doch er wollte, dass Quinn nicht nur gehorchte, sondern sich diese Mission zu eigen machte.

				Als Quinn keine Einwände erhob, zeigte sich ein kleines Lächeln auf dem Gesicht des Generals. »Wen willst du mitnehmen?«

				Quinn verschränkte die Arme. »Kann ich nicht einfach nur meine Offiziere nehmen?«

				»Das habe ich hin und her überlegt«, sagte der General. »Einerseits lasse ich Robert Devlin nur ungern aus den Augen. Andererseits ist der Prinz abseits der Grenze wahrscheinlich sicherer als hier.«

				»Ich werde ihm nicht erzählen, dass du das gesagt hast.«

				Der General fuhr fort: »Dreißig Mann sollten für seinen Schutz ausreichen, zumal so tief im Inland von Demora. Aber eigentlich möchte ich auch nicht viel Aufhebens um ihn machen.« Er machte eine Pause. »Ich überlasse dir die Entscheidung.«

				Möglicherweise warf der General ihm nur einen Knochen hin, damit er sich besser fühlte, aber Quinn nahm trotzdem an. »Da ich ungern auseinanderreiße, was wir etabliert haben, werde ich Rob mitnehmen. Aber ich lasse ihn unter falschem Namen reisen.«

				»Na schön. Und halt ihn von den Mädchen fern«, sagte sein Vater, während er aus dem offenen Zelt schaute. »Charlie nimmst du übrigens auch mit.«

				Quinn warf die Arme hoch. »Das beweist nur, dass du mich wegschickst, um mich von wichtigeren Dingen fernzuhalten.«

				»Unsinn.« Der General setzte sich wieder hin. »Du brauchst einen Pagen und er hat sich zum Geburtstag gewünscht, dass ich ihn dir zuteile. Er macht seine Sache gut.«

				Ja, Charlie war tüchtig, aber Quinn würde ihn nie wie einen x-beliebigen Pagen behandeln können. Es war schon schwer genug für ihn, seine engsten Freunde herumkommandieren zu müssen, selbst wenn es um Befehle ging, die ihnen nichts ausmachten. Er kniff die Augen zu und rieb sich die Stirn. Und weil er seine Wunde vergessen hatte, zuckte er zusammen, als der Schmerz durch seine Schläfe schoss. »Bitte überleg dir das noch mal, Vater. Es ist schon schlimm genug, dass wir diese Frauen herumkarren müssen. Ich komme mir vor wie ein Kindermädchen.«

				»Ich überlasse dir die Entscheidung, aber er weiß es schon, also musst du es ihm beibringen.«

				Wieder saß er in der Falle.

				Sein Vater zog ein Pergament zu sich hin, um es zu lesen, und entließ ihn, indem er die Hand hob. »Du wirst eine Menge Vorbereitungen zu treffen haben, also schlage ich vor, dass du gleich loslegst.«

				Quinn zog sich zurück, bevor alles noch schlimmer werden konnte.
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				Casseck und Gramwell hatten bereits eine Karte ausgebreitet und markierten darauf die Orte, an denen der Zug der Bräute haltmachen und übernachten würde. Robert und Ash erstellen Listen über die erforderliche Ausrüstung und das benötigte Personal. Alle sprangen auf, um stillzustehen, als Quinn das Zelt betrat, doch er bedeutete ihnen, dass sie bequem stehen sollten. »Ich schätze, ihr habt es schon alle gehört.«

				Rob grinste. »Eine Strafaktion könnte doch wirklich schlimmer aussehen.«

				Quinn schüttelte den Kopf. »Freu dich nicht zu früh – du reist unter falschem Namen mit. Das hier ist mehr als nur eine Eskorte.«

				Casseck zog eine blonde Augenbraue hoch. »Inwiefern?«

				»Es ist eine inoffizielle Aufklärungsmission.« Quinn beugte sich über die Karte, fuhr mit dem Finger die Tegann-Straße entlang und tippte auf die am Tegann-Pass gelegene Festung des Herzogs. »Der General interessiert sich insbesondere dafür, was in diesen Gemäuern vor sich geht.«

				Robs Augen weiteten sich. »Führt Herzog D’Amiran irgendwas im Schilde?«

				»Möglicherweise.« Sie mussten neutral an diese Mission herangehen, sonst würde alles, was sie beobachteten, wie Verrat aussehen.

				Ash hielt Quinn erneut die Unterlagen hin, die er zuvor ignoriert hatte. »Werde ich wieder der Haupt-Späher sein?«

				»Ja«, sagte Quinn und nahm die Papiere entgegen. Auch ein Brief, den Mistress Rodelle, die Hohe Kupplerin von Crescera, an seinen Vater geschrieben hatte, lag dabei. Darin listete sie sämtliche Absprachen auf, die sie für die Reise getroffen hatte. Quinn überflog die klare Handschrift und registrierte erfreut, wie logisch die Informationen präsentiert waren. »Wir werden drei Nächte lang Station bei Baron Underwood machen. Das ist gut. Er ist ein Freund der D’Amirans.«

				Robert spähte ihm über die Schulter. »Lord Fashell, bei dem wir kurz vor Ende der Reise sind, auch. Sämtliche Vorräte in der Tegann-Festung kommen von seinem Landgut.«

				Quinn kaute auf der Innenseite seiner Wange herum und schaute dann zu Ash hoch. »Was hältst du davon, Kontakt zu einer Person aus der Gruppe der Frauen aufzunehmen, zu einem Dienstmädchen oder so? Sie könnte dich mit Informationen versorgen, an die wir selbst nicht herankommen.«

				Ash verzog das Gesicht. »Kann ich nicht diesmal richtig als Vorposten arbeiten? So lange undercover zu sein ist verdammt stressig.«

				Quinns Erfahrungen beschränkten sich auf die Gelände-Aufklärung. Das Ausspionieren von Leuten im engeren Sinne hatte bislang stets Ash übernommen; er war geübt darin, sich mit einer sorgsam konstruierten Tarngeschichte das Vertrauen anderer zu erschleichen. »Für mich klingt das ziemlich einfach.«

				Ash zuckte die Achseln. »Manchmal werden auch Leute dabei verletzt.«

				»Verletzt? Der Dienst als Vorposten ist doch wohl viel gefährlicher.«

				»Ich meine nicht körperlich«, sagte Ash. »Wenn die Kontaktpersonen dahinterkommen, dass man sie nur benutzt, zerstört das alles, was man mühsam aufgebaut hat. Und eine Lüge ist eine Lüge. Das fühlt sich nie gut an.«

				»Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«, fragte Quinn. »Jemanden mit weniger Erfahrungen damit betrauen?«

				»Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht mache, es hängt mir nur langsam zum Hals raus. Andererseits wird die Szenerie wesentlich reizvoller sein, als ich es gewohnt bin.« Ashs Miene hellte sich auf.

				Die Frauen. Als Feldwebel brauchte Ash nicht mit dem Heiraten zu warten, bis er vierundzwanzig war, wie die Offiziere. Und obwohl er unehelich geboren war – er war nach dem Tod der ersten Königin aus einer Affäre des Königs mit einer Zofe hervorgegangen –, würden sich nur wenige Familien die Chance entgehen lassen, eine Verbindung mit der Königsfamilie einzugehen.

				Quinn zog seinen Freund beiseite. »Möchtest du dich verkuppeln lassen?«, fragte er leise.

				»Vielleicht.« Ash wich seinem Blick aus. »Aber ich glaube nicht, dass sich irgendein Mädchen in mich vergucken würde, wenn sie nicht wüsste, wer ich bin.« Beim Spionieren war seine eher unauffällige Erscheinung dagegen sein größter Vorteil. Er schaute zu seinem Bruder hin. »Rob sagt, dass er bis zum nächsten Concordium wartet, es sei denn, Vater sagt was anderes. Und was ist mit dir?«

				Die Ehe von Quinns Eltern war aus wichtigen politischen Gründen arrangiert worden, und die Verbindung hatte sich als glücklich erwiesen, doch ihm selbst hatte diese Vorstellung schon immer widerstrebt. Er hasste es, sich eher wie die Summe dessen zu fühlen, was er besaß, denn als Person. »Ich möchte der ganzen Sache nach Möglichkeit aus dem Weg gehen.«

				»Das Leben hat aber mehr zu bieten als nur die Armee.«

				Quinn wollte nicht übers Heiraten reden. Die letzten Briefe von Mutter zu diesem Thema hatten ihm schon gereicht. »In Ordnung, dann bist du mein Haupt-Späher. Leg dir deine Geschichte zurecht und sorg dafür, dass alle Bescheid wissen.«

				Ash nickte und ging zurück zu Robert. »Trag mich als Kutscher ein und stuf mich zum einfachen Gefreiten herab. Dann bin ich flexibler.«
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				Mehrere Tage später starrte Quinn auf die Reste eines Lagerfeuers herab. Dass sich hier vor zwei Tagen eine Gruppe von Männern aufgehalten hatte, war für jeden erkennbar. Das geübte Auge des Hauptmanns sah jedoch noch etwas, was Anlass zur Sorge gab. Erstens waren es zehn Reisende gewesen – und das war die typische Größe einer Gruppe kimisarischer Kämpfer. Zweitens hatten sie im Umkreis von bis zu vierhundert Metern Späher postiert. Und drittens reisten sie schnell. Unbelastet von Fuhrwerken und dem Zwang, auf den Straßen zu bleiben, legten sie täglich eine doppelt so lange Strecke zurück wie Quinns Eskorte, und der Hauptmann hatte weder die Zeit noch die Mittel, sie aufzuspüren.

				Ash trat zu ihm. »Ich bin froh, dass wir die Hunde mitgenommen haben. Sonst hätten wir das hier vielleicht nie entdeckt.«

				Quinn nickte. »Sie wollen nach Norden, nach Crescera. Meinst du, sie wollten sich mit der Gruppe treffen, die wir vor ein paar Wochen erledigt haben?«

				Ash zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Aber der Kurier sagte ja, es gäbe überall entlang der Grenze Aktivitäten, seit wir aufgebrochen sind.«

				Quinn hatte ein ganzes Paket von Depeschen für den König und seine Ratsversammlung dabei, aber Boten seines Vaters würden sie unterwegs immer wieder mit aktualisierten Berichten versorgen. Der erste hatte sie letzte Nacht eingeholt und ihnen die Nachricht überbracht, dass die Armee mobilgemacht hätte und sich verteilen würde, um einer Reihe von feindlichen Einfällen entgegenzutreten.

				Und er verpasste das alles.

				»Ich habe noch nie so weit nördlich einen so kleinen Stoßtrupp gesehen«, sagte Quinn. »Sie waren nur noch wenige Tagesmärsche von Crescera entfernt.« Inzwischen konnte die Gruppe bereits dort sein.

				»Sie müssen auf Nahrungsmittel aus sein. Hier oben sind alle Getreidespeicher.«

				»Zu Fuß? Wie können sie dann genügend Getreide transportieren, dass sich der lange Weg auch lohnt?«

				Ash runzelte die Stirn. »Vielleicht wollen sie hier auch Pferde stehlen. Neulich habe ich gehört, die Kimisaren hätten die Hälfte ihres Pferdebestandes gegessen.«

				»Das ergibt Sinn«, sagte Quinn. »Zu Fuß können sie sich zudem leichter ins Land schleichen. Ich frage mich, ob das, worauf unsere Armee gerade unten im Süden reagiert, vielleicht davon ablenken soll, dass hier oben eine ganze Reihe kleinerer Trupps unterwegs ist.« In Gedanken schrieb er bereits einen Bericht, den der Kurier mit zurücknehmen sollte, und war froh, dass er den Mann hatte warten lassen.

				Die beiden saßen wieder auf und kehrten zu der Straße zurück, auf der der Tross wartete. Quinn runzelte die Stirn, als Rob mit seinem dunklen Schopf in Sicht kam. Wenn Kimisaren in der Gegend waren und sie merkten, dass Rob zur Eskorte gehörte, würden sie sich ihn schnappen, da war Quinn sich sicher. Kimisara hatte in der jüngeren Geschichte nicht nur viele Raubzüge durchgeführt, sondern auch schon häufig Geiseln genommen, und der Kronprinz war für sie garantiert eine zu verlockende Beute, um sie sich entgehen zu lassen. Quinn hatte zwar das Gefühl, Rob gegen zahlenmäßig überlegene Gegner beschützen zu können, aber wenn sie in wenigen Tagen die Frauen trafen, würde die Sache komplizierter werden.

				Er hatte bislang nicht vorgehabt, während der Reise Vorposten im Umkreis ihrer Truppe aufzustellen, doch jetzt erschien es ihm notwendig, vor allem wenn da draußen noch mehr feindliche Gruppen unterwegs waren. Während er das Bedürfnis, Robert zu schützen, gegen seine Spionagepläne abwog, kam ihm eine Idee. Er wandte sich Ash zu. »Ich habe eine neue Aufgabe für dich, mein Freund.«
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				Sage hievte ihren Koffer auf den Wagen, dann machte sie einen Katzenbuckel und streckte sich. Die Kupplerin verdrehte die Augen. »Dafür habe ich doch Männer engagiert.«

				Sage hüpfte wieder vom Wagen herunter. »Ja, aber es wäre mir albern vorgekommen, ihn im Dreck stehen zu lassen, bis sie kommen.«

				»Du reist als junge Lady, vergiss das nicht«, mahnte Darnessa. »Jeder Halt unterwegs bietet uns die Gelegenheit, Leute zu beobachten, über die wir etwas in Erfahrung bringen müssen. Wenn du nicht dem Bild einer adligen jungen Frau entsprichst, haben wir keine Chance, näher an diese Menschen heranzukommen.«

				»Ja, ja.« Sage strich ihren Rock glatt. »Ich wollte nur so lange wie möglich warten, bis ich mir das Joch auferlege.« Die Reise nach Tennegol würde einen Monat dauern und anstrengend werden, aber Darnessa hatte ihr versprochen, dass sie auf dem Rückweg Hosen tragen durfte.

				Als die Frauen eintrafen, spielte Sage pflichtbewusst ihre Rolle als schüchterne Tochter aus Adelskreisen. Die meisten Mädchen trafen sich zum ersten Mal, und viele betrachteten sich offensichtlich als Rivalinnen. Sage sah sie als einen Jutesack voller junger Katzen vor sich und fragte sich, welche wohl mit den meisten Kratzern herauskommen würde.

				Die Kupplerin stellte sie vor. »Das ist meine Assistentin Sage, aber Sie werden sie Lady Sagerra Broadmoor nennen. Sie reist als eine von Ihnen mit, und Sie werden sämtliche Anweisungen von ihr befolgen, als wären es meine eigenen.«

				»Sie sieht aus wie die Tochter von diesem Vogelfänger, der früher die Falken meines Vaters trainiert hat«, sagte Lady Jaqueline und beugte sich vor, um einen Blick aus der Nähe auf Sage zu werfen.

				»Sehr wahrscheinlich ist sie das auch«, sagte Darnessa. Das war wahrscheinlich nett gemeint von der Kupplerin, aber Sage fühlte sich trotzdem bevormundet.

				Lady Jacqueline verschränkte die Arme. »Sage – so nennt man allenfalls eine Bauerntochter. Oder ein uneheliches Kind. Was von beidem ist sie denn?«

				Die beiden unterhielten sich, als wäre sie gar nicht da. »Ich kann für mich selbst sprechen«, meldete Sage sich giftig zu Wort.

				Die junge Frau wandte ihr den Kopf zu und schaute auf Sage herab, als wäre sie ein Insekt, das sie mit einem ihrer hochhackigen Satinschuhe zertreten könnte. »Also? Was von beidem bist du denn nun?«

				»Weder noch. Aber du kannst deinen hübschen Hintern darauf verwetten, dass du mir meinen küssen wirst, noch bevor wir in der Hauptstadt sind.« Sage lächelte und machte einen Knicks. »Mylady.«

				Jacqueline holte bereits zum Gegenschlag aus, doch Darnessa hielt energisch ihre Hand zwischen die beiden. »Genug jetzt. Für alle Außenstehenden ist ihr Name Lady Sagerra Broadmoor, und sollte eine von Ihnen irgendwem gegenüber durchblicken lassen, dass es anders ist, wird sie es für den Rest ihres Lebens bereuen.« Jacqueline drehte sich um und zog ab, und mehrere andere folgten ihrem Beispiel. Die Kupplerin verzog den Mund. »Das hätte besser laufen können«, sagte sie.

				Eine fremde Hand legte sich unvermittelt in Sages, und sie schaute überrascht nach unten – Lady Clare. Sage erinnerte sich an ihr liebliches Gesicht – und diese Haare. Dunkle, glänzende Locken in der Farbe von Ahornsirup fielen wie ein Wasserfall über eine ihrer Schultern und nicht eine Strähne davon sah unordentlich aus. Clare lächelte schüchtern. »Freut mich, dich kennenzulernen, Sagerra«, sagte sie. Clare drückte ihre Hand und ging dann weg, um sich von ihrer Familie zu verabschieden.

				Sage blickte ihr, völlig ungerührt von dieser Geste, nach. Über den Winter hatten viele Mädchen, die sich vorher nie dazu herabgelassen hatten, mit Sage zu sprechen, plötzlich ihre Freundinnen werden wollen, aber das war nur so lange schmeichelhaft gewesen, bis Sage erkannt hatte, dass deren Freundlichkeit lediglich darauf abzielte, bessere Ehemänner vermittelt zu bekommen. Andere waren nur nett zu ihr, wenn sie etwas von ihr wollten.
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				Bis Galarick waren es nur fünfzehn Kilometer und die Bräute kamen kurz nach Mittag dort an. Sage machte sofort die Bibliothek ausfindig und hatte eigentlich vor, den Rest des Tages dort zu verbringen, fand sich dann jedoch auf den Mauern wieder, wo sie unruhig hin und her lief. Der Grundriss von Galarick glich mit seiner Haupt- und Vorburg und den Baracken für die Soldaten zwar einer Festung, war aber nur ein besseres Herrenhaus, das zwar die Erhabenheit eines Schlosses besaß, aber wenig von seiner Robustheit. Befestigungsanlagen waren so tief im Landesinneren von Demora unnötig, vor allem seit die Grenze zu Kimisara so weit nach Süden verschoben worden war.

				Als Hornbläser die Ankunft ihrer Militäreskorte verkündeten, wurde Sage so neugierig, dass sie sich eine Stelle in der inneren Mauer suchte, von wo aus sie deren Einzug beobachten konnte. Es waren ungefähr dreißig Soldaten und fast doppelt so viele Pferde wie Männer. Dazwischen liefen mehrere Jagdhunde herum und bewiesen einiges Geschick darin, den Hufen der Pferde auszuweichen. Die Reiter, die alle schwarze Uniformjacken, Hosen und Stiefel trugen, saßen wie ein Mann ab und machten sich daran, Karren zu entladen und die Pferde in die Ställe zu führen. Dabei wurde auch geredet und gelacht, aber nicht so viel, wie sie erwartet hatte.

				Darnessa hatte ganz in ihrer Nähe ebenfalls einen Beobachtungsposten bezogen und spähte mit dem scharfen Blick nach unten, mit dem sie andere stets taxierte, wie Sage inzwischen wusste.

				»Sind das unsere Wagen?« Sage zeigte auf die einfachen Planwagen, die nun nebeneinander aufgestellt wurden. »Ich hätte gedacht, dass sie schicker sind.« Die ungefähr zehn Wagenlenker und ihre Helfer trugen einfache Kleidung – braune Reithosen und Westen über weißen Leinenhemden.

				»Sie werden sie morgen noch herausputzen«, sagte Darnessa. »Hast du schon mal Soldaten gesehen?«

				»Nicht dass ich wüsste.« Die westlich des Gebirges stationierten Soldaten verblieben hauptsächlich in Tasmet und hatten häufig Zusammenstöße mit Kimisara. Onkel William mochte zwar Gefolgschaft geschworen haben und ein Schwert tragen, aber diese Männer lebten diesen Schwur auf eine Art, wie ihr Onkel es nie musste. Sage erschauderte bei dem Gedanken daran, was ihre Klingen womöglich bereits erlebt hatten.

				»Der da mit dem Gold am Kragen ist der Hauptmann.« Darnessa zeigte auf einen Reiter mit dunklen Haaren. Er war, zumindest aus der Ferne, gut aussehend und hatte eine stolze Haltung. Die Kupplerin warf ihr einen Seitenblick zu. »Der Sohn von General Quinn. Ein ziemlich guter Fang.«

				Zweifellos.

				General Quinn hatte die Schwester der letzten Königin geheiratet. Diese und mehrere andere Hochzeiten hatten einen festen Bund zwischen den reichsten Familien Aristels geschmiedet, der beim Zurückschlagen des letzten ernsthafteren Versuchs Kimisaras, nach Demora einzumarschieren, von entscheidender Bedeutung gewesen war. Je mehr Sage über das Verkuppeln lernte, desto mehr bekam sie den Eindruck, dass es wesentlich zum Erhalt der Nation beitrug.

				Mit gerunzelter Stirn verfolgte sie, wie der junge Hauptmann einen Teil der Aktionen unten im Hof dirigierte. »Glauben Sie, sein Vater hat ihn zum Concordium geschickt, damit wir auch für ihn eine passende Frau finden? Er kann noch gar nicht alt genug sein.«

				»Ich bin nicht sicher. Er ist erst in drei Jahren heiratsfähig.«

				»Das ist ein bisschen lang für eine Verlobung«, sagte Sage. »Soll ich ihn überhaupt ins Buch aufnehmen?«

				Darnessa nickte. »Soldaten halten sich selten so lange in unserer Nähe auf, dass wir sie begutachten können. Leg am besten für jeden Offizier eine eigene Seite an.«

				In diesem Moment läutete eine Glocke, die zum Mittagessen rief. Der Baron von Galarick stellte den Frauen einen eigenen Raum für die Mahlzeiten und ihre Unterhaltung zur Verfügung, doch Sage gesellte sich nur ungern zu ihnen. »Ich habe nicht so viel Hunger. Ich glaube, ich hole mir nur schnell eine Kleinigkeit aus der Küche und esse in der Bibliothek, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

				»Solange du wirklich etwas isst. Du bist zu dünn.« Darnessa drückte Sages Arm.

				Sage entwand sich ihr. Sie war so sehr daran gewöhnt, dass die Kupplerin Menschen begutachtete, dass sie nur schwer unterscheiden konnte, ob ihr Verhalten kritisch oder mütterlich war, aber weder das eine noch das andere behagte ihr. »Ja, mache ich.«

				Darnessa ließ sie allein, und Sage beobachtete die Soldaten noch ein paar Minuten länger. Sie verspürte einen seltsamen Neid auf sie. Die Männer dort unten bewegten sich mit einer gewissen Zielstrebigkeit und Effizienz, während sie selbst sich immer verloren vorkam. Sicher, die Kupplerin hielt sie auf Trab, und ja, manchmal machte Sage ihre Arbeit Spaß, auch wenn sie es nie zugegeben hätte, und doch war Sage auf eine sehr ähnliche Weise an Darnessa gebunden wie vorher an Onkel William. Auch für Soldaten waren die Befehle anderer bindend, aber sie versahen ihren Dienst freiwillig, und sie alle erfüllten bei jeder Mission eine wichtige Aufgabe, wenn nicht sogar das Schicksal der ganzen Nation von ihnen abhing.

				Sage klopfte rhythmisch auf das hölzerne Geländer vor ihr. Sie war eine gute Lehrerin; vielleicht konnte Darnessa sie ja an eine reiche Familie empfehlen – nicht dieses Jahr, aber vielleicht beim nächsten Concordium. Dann würde die Kupplerin wahrscheinlich in Rente gehen, und Sage würde alt genug sein, um von den Leuten ernst genommen zu werden. Und je nachdem, wer sie engagierte, konnte sie sich vielleicht sogar ein eigenes Zuhause leisten.

				Sie hatte diesen Job aus Verzweiflung angenommen und stellte ihre Entscheidung häufig infrage, obwohl Darnessa ihr immer wieder versicherte, dass sie gut in dem war, was sie tat. Jetzt erkannte sie jedoch, dass es die beste Entscheidung seit Langem gewesen war. Denn es war ein Schritt in Richtung Freiheit.

				Sage machte sich lächelnd auf den Weg zu ihrem Buch. Es gab einiges zu tun.
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				Herzog Morrow D’Amiran stand mit dem Rücken zu dem engen, nebelverhangenen Tegann-Pass im nordwestlichen Turm der massiven Steinfestung und betrachtete den Sonnenuntergang. Nur die vereinzelten immergrünen Bäume verliehen den Hängen, die hinter ihm steil wie ein Vorhang aus Granit aufragten, hier und da einen Farbtupfer.

				Seine blassblauen Augen folgten dem Mann, der gerade entschlossen über die Zugbrücke ging und stehen blieb, während das Fallgitter angehoben wurde, um ihn einzulassen. Die Kleidung des Kimisaren war ebenso farblos wie das Land und ließ ihn mit dem Hintergrund verschwimmen. D’Amiran strich sich über seinen schwarz gefärbten Bart, während er die schattigen Wälder nach Anzeichen für die anderen Kimisaren absuchte, die sich seines Wissens da draußen aufhielten. Er konnte nur einen erspähen, begriff aber nach ein paar Sekunden, dass er lediglich einen umgestürzten Baum anschaute und keinen Soldaten in Wartestellung. Es beunruhigte ihn zu sehen, dass die Kimisaren so gut darin waren, sich zu verstecken, obwohl es ihn jetzt, wo sie seine Verbündeten waren, eigentlich hätte erfreuen sollen.

				Dieses Bündnis war zwar geschmacklos, doch die Verzweiflung der Kimisaren sorgte für akzeptablere Bedingungen. Im Augenblick wollte die Nation im Süden nur Nahrungsmittel. Aber er hatte keine Zweifel, dass Kimisara wieder anfangen würde, die Provinz Tasmet anzuknabbern oder gar erneut ihretwegen in den Krieg zu ziehen, sobald das Land wieder auf die Beine gekommen war. Wenn es nach ihm ging, konnten sie Tasmet haben; nur die reichen Kupfervorkommen im Süden waren erhaltenswert. Das Herzogtum gehörte seiner Familie; es war ihnen als Belohnung für die Dienste zuerkannt worden, die sein Vater vor vierzig Jahren im Großen Krieg geleistet hatte. Aber im Grunde war das eine Beleidigung. Die Schenkung wirkte auf dem Papier zwar großzügig, aber das Land war trist, felsig und unfruchtbar. Er war in Mondelea geboren worden, und als er damals im Knabenalter hierhergekommen war, hatte ein Blick auf die Festung und das Land, das sein neues Zuhause werden sollte, genügt und er war in Tränen ausgebrochen.

				Er hatte erwartet, dass sein Vater wütend werden würde, aber er hatte ihn nur zur Seite genommen und ihm erklärt, dass das nichts sei, verglichen mit den jahrhundertelangen Demütigungen, die seine Familie über sich hatten ergehen lassen müssen, nachdem die Devlin-Familie sie vom Thron verdrängt hätte. Dieser Ort sei nur die erste Etappe bei der Rückeroberung all dessen, was rechtmäßig ihnen zustehe und was sie sich zurückholen würden. Vielleicht werde ich das nicht mehr erleben, sagte er. Aber du wirst es ganz bestimmt.

				Was den ersten Teil betraf, hatte sein Vater recht behalten. Der Geist hatte ihn elf Jahre später zu sich geholt und Morrow selbst hatte mehrere Rückschläge erlitten, da sowohl ihm als auch seinem jüngeren Bruder ein Aufstieg innerhalb der Armee verwehrt worden war. Rewel hatte es nicht einmal bis zum Leutnant geschafft. General Pendleton Quinn, der aufsteigende Stern und neue Liebling des Königs, hatte sie beide blockiert, sowohl auf dem Schlachtfeld, als auch was Hochzeiten anging. Aber wenn der Herzog in seinen dreiundvierzig Lebensjahren eins gelernt hatte, dann, dass nicht alle Schlachten auf dem direkten Weg gewonnen wurden. Manchmal war es wie mit dem steten Wechsel der Gezeiten, den er in seiner frühen Kindheit beobachtet hatte. Lange passierte nichts, er ereignete sich zuverlässig und war ungefährlich – ja sogar nützlich –, bis die Flut eines Tages die Hälfte eines Kliffs wegriss.

				Nun kam die Flut. Er brauchte sich nur noch ein kleines bisschen länger zu gedulden.

				Schritte hinter ihm lenkten D’Amirans Aufmerksamkeit auf die Ankunft seines Gastes auf dem Turm. Zwei Wachen flankierten den Fremden während seines ersten Zusammentreffens mit ihrem adligen Herrn. Weder das Misstrauen seines Gastgebers noch dessen prachtvolles Domizil schienen den Mann zu verunsichern. Er pflanzte sich mit verschränkten Armen breitbeinig vor ihm auf; sein grob gewebter Umhang reichte ihm von den breiten Schultern bis zu den Knien.

				Als der junge Mann keine Anstalten machte, etwas zu sagen, beschloss der Herzog zu beginnen. »Sie sind Hauptmann Huzar, richtig?«

				Der Mann nickte einmal unter seiner Kapuze, sagte aber nichts. Seine Haut war dunkel und selbst aus so großer Nähe schien er mit dem Schatten zu verschmelzen. Die geschwungenen Tattoos auf seinen nackten Unterarmen verstärkten diesen Eindruck noch.

				»Sind Ihre Männer auf ihren Posten?«

				Huzar antwortete mit einem starken Akzent, der jeden Konsonanten hart klingen ließ: »Ja. Sie sind Ihrem Plan entsprechend eingetroffen.«

				D’Amiran gestattete sich ein winziges Lächeln. »Hervorragend.«

				Huzar zeigte keinerlei Reaktion auf dieses Lob. Die mangelnde Ehrerbietung ärgerte den Herzog, doch er ignorierte sie für den Moment. Die Dinge liefen zu gut, um sich wegen einiger fehlender Respektbekundungen eines Mannes zu streiten, der wahrscheinlich noch nie einer so bedeutenden Person wie ihm gegenübergestanden hatte. D’Amiran legte die Hände hinter dem Rücken zusammen. »Und sie wissen alle genau, was sie zu tun haben?«

				»Ja, und wie befohlen kennen sie nicht mehr von dem Plan als ihre jeweilige Rolle. Sollten einige von ihnen erwischt werden, was unwahrscheinlich ist, werden sie keine Informationen über die anderen – oder Sie – preisgeben können.«

				»Ihre Männer dürfen die Eskorte nicht erschrecken.« Der Herzog senkte das Kinn und schaute Huzar durchdringend an. »Sie soll nur von der Kommunikation abgeschnitten werden. Solange sie glauben, dass alles in Ordnung ist, werden sie ihren Weg hierher fortsetzen.«

				Huzar presste die Lippen aufeinander, weil der Herzog mit diesen Sätzen unterstellte, dass seine Soldaten ihre Aufgabe nicht richtig verstanden hatten. »Sie greifen nur dann ein, wenn es unbedingt erforderlich ist.« Er machte eine Pause. »Wann können wir mit unserer Geisel rechnen?«

				D’Amiran wedelte mit der Hand durch die Luft. »Mein Bruder sucht ihn. Prinz Robert ist Kavallerieoffizier, also ist es nur eine Frage der Zeit, bis er sich bei Patrouillen von der übrigen Gruppe entfernt. Wenn Ihre Männer ihn über den Jovan-Pass bringen, wird sich ein großer Teil der Arme an ihre Fersen heften. Dann treten wir in Aktion. Sofern Ihre Männer im Süden den Prinzen wieder hier über den Pass bringen können, gehört er Ihnen.«
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				Eine lange Reihe von Dienern trug bei Sonnenuntergang Tabletts zum Speisesaal der Frauen. Die Ladys ignorierten sie, während sie die Tische deckten und die Weinkelche füllten. Als der Oberkellner verkündete, dass alles bereit sei, begaben die Gäste sich an die lange Tafel.

				Einer der Kellner verzog angewidert das Gesicht, weil die höherstehenden Töchter die aus weniger bedeutenden Familien stammenden auf subtile Art zwangen, sich ihnen unterzuordnen. Er spitzte die Ohren, als das Tischgespräch begann, fürchtete jedoch bereits nach wenigen Minuten, sich zu Tode zu langweilen – es ging um Luxusgüter, die sie besaßen, Heiratsanträge, die sie abgelehnt hatten, und andere sogar noch uninteressantere Themen. Einzig ihre Eindrücke von den Soldaten fand er interessant; es würde die Männer amüsieren zu erfahren, dass die Mädchen ihre Eindrücke verglichen. Keine von ihnen hatte Prinz Robert erkannt, was eine Erleichterung war.

				In dem Brief der Kupplerin hatten nur die Nachnamen gestanden, aber die Frauen bei Tisch sprachen sich ausschließlich mit ihren Vornamen an. Er war also einigermaßen aufgeschmissen, bis er erkannte, dass ihre Sitzordnung exakt die Rangfolge widerspiegelte, die auch auf der Liste verzeichnet war. Er betrachtete der Reihe nach jede Einzelne von ihnen und verknüpfte im Kopf die Namen mit den Gesichtern. Die unnatürliche Hervorhebung einzelner Partien darin verwirrten ihn – wie ertrugen sie nur die Farbe auf ihren Augenlidern? Einige der Frisuren sahen geradezu schmerzhaft aus; bei ihrem Anblick juckte ihm die eigene Kopfhaut und ihm fiel ein, dass es schon zwei Monate her war, dass seine Haare geschnitten worden waren. Dann bemerkte er plötzlich, dass eine der Frauen fehlte. Er zählte noch mal durch. Es waren nur fünfzehn.

				Mit einer ehrerbietigen Verbeugung näherte er sich dem oberen Ende des Tisches. »Mistress Rodelle, darf ich Sie fragen, ob alle Ihre jungen Damen anwesend sind? Ich sehe einen überzähligen Teller.«

				Die Kupplerin ließ ihren Blick über die Tafel schweifen und seufzte. »Ja. Sie ist wahrscheinlich in der Bibliothek und hat nicht gehört, dass wir zu Tisch gerufen wurden.« Die Blondine links von ihr schnaubte verächtlich.

				Er entschied, dass es hier heute Abend nicht mehr viel zu entdecken gab, und war froh, dass sich ihm eine Chance bot zu entkommen. »Soll ich sie holen, Mistress?«

				Die Blondine – Lady Jacqueline – meldete sich ungefragt zu Wort: »Wir haben schon die ersten beiden Gänge beendet. Es wäre unhöflich von ihr, jetzt noch hier zu erscheinen.«

				Mistress Rodelle warf ihr einen mahnenden Blick zu und wandte sich dann wieder an ihn. »Wenn Sie ihr eine Kleinigkeit bringen könnten, würde ich das sehr begrüßen. Danke.«

				Er verneigte sich, trat einen Schritt zurück und umrundete den Tisch, um auf einem Tablett einige Speisen zusammenzustellen. Die Brotkörbe waren bereits leer, und er hatte gerade beschlossen, dass sie dann eben ohne Brot auskommen musste, als die Lady rechts von der Kupplerin ihn heranwinkte. Innerlich eine Grimasse schneidend ging er zu ihr hin, aber zu seinem Erstaunen reichte sie ihm ihr Brot.

				»Sie können ihr das hier bringen; ich habe genug Brot.« Lady Clare lächelte und schaute ihm in die Augen – womit sie die Einzige in diesem Kreis war. Offenbar waren sie nicht alle Snobs.

				Er schlüpfte aus dem Raum und huschte durch die dunklen Gänge, die er sich in den wenigen Stunden seit ihrer Ankunft bereits eingeprägt hatte. An der Bibliothek angekommen balancierte er das Tablett auf seinem Knie, bis er die Tür geöffnet hatte, und stieß sie dann mit dem Ellenbogen auf. Liefere das Essen ab, schau sie dir an und geh zurück zu den Baracken. Nach ihrer Platzierung an der Tafel und Lady Jacquelines spöttischem Schnauben zu urteilen, konnte er ziemlich sicher davon ausgehen, dass sie die Letzte auf der Liste war, Lady Broadmoor. Er bezweifelte, dass sich ihm heute Abend eine Gelegenheit bieten würde, ihren Vornamen herauszufinden.

				Sie blickte nicht von ihrem Platz an dem Tisch neben dem Kamin auf, weshalb er sich im Näherkommen räusperte. »Verzeihen Sie die Störung, Mylady, ich habe hier etwas von dem Abendessen für Sie. Die anderen Damen meinten, Sie kämen nicht zu Tisch.«

				Das Mädchen spähte zwischen ihren Bücherstapeln hindurch. »Oh, vielen Dank!« Sie stand auf und schob ihre Blätter und Bücher beiseite. »Ich habe hier ein ziemliches Chaos angerichtet, aber Sie können dem Butler Bescheid sagen, dass ich noch aufräume, bevor ich gehe.«

				Sie hatte gerade etwas in ein dickes Buch eingetragen, das aufgeschlagen vor ihr lag. Er versuchte, sich unauffällig in ihre Nähe zu manövrieren, um einen besseren Blick darauf zu haben. Ungefähr die Hälfte der Seiten schien in Benutzung zu sein, aber das Buch war insgesamt mittels Eselsohren in unterschiedliche Abschnitte eingeteilt. Seine Augen glitten über die Zettel, die um sie herum verstreut waren. Auf jedem davon schien der Name eines Mannes zu stehen. Und auf die aufgeschlagene Buchseite waren die Informationen, die der gleich danebenliegende Zettel enthielt, geschrieben worden. Sie übertrug ihre Notizen also in dieses Buch. Interessant.

				Ihre sorgfältige Handschrift ähnelte sehr derjenigen aus dem Brief von der Kupplerin. Das war ein merkwürdiger Zufall, vor allem wenn man bedachte, was sie da schrieb. Er versuchte einen besseren Blickwinkel einzunehmen, doch sie schob ihre Blätter zusammen, steckte sie in das Buch und klappte es zu. Dann stapelte sie einige andere Bücher darauf und rückte sie zur Seite. Die auf dem Tisch verbliebenen losen Zettel schichtete sie aufeinander, bevor sie sich umdrehte und sie ins Kaminfeuer warf. Im Licht der auflodernden Flammen konnte er ihre Gesichtszüge besser studieren.

				Sie sah jung aus, vielleicht gerade sechzehn, und sie war groß, was jedoch auch an ihren Schuhen liegen konnte. Ihrem Gesicht fehlte die puppenhafte Schönheit der anderen Frauen, aber dafür schien ihr Lächeln echt zu sein. Da sie mit dem Rücken zum Feuer stand, konnte er ihre Augenfarbe nicht erkennen. Die feinen Haare, die sich aus ihrem einfachen Zopf gelöst hatten, umflirrten ihren Kopf wie ein Heiligenschein und ließen sie ein wenig zerzaust aussehen. Auch ihre Haarfarbe war nicht leicht zu bestimmen, da die tanzenden Flammen ihrem Haar Rot- und Goldtöne verliehen. Und entweder spielte das Licht ihm einen Streich, oder ihre Nase war leicht schief, so als wäre sie irgendwann einmal gebrochen gewesen.

				Sie begegnete seinem Blick unbefangen und ließ sich von ihm mustern, ohne verlegen zu werden oder sich darüber zu entrüsten. Als sie ihn dann ihrerseits einer genauen Betrachtung unterzog, zog er die Finger rasch unter das Tablett, da ihm plötzlich seine schmutzigen Nägel einfielen. Sie zeigte auf den Tisch. »Stellen Sie es einfach irgendwohin, wo Platz ist. Ich bediene mich dann schon selbst.«

				Als ihm bewusst wurde, wie lange er sie angestarrt hatte, stellte er das Tablett so hastig ab, dass die Suppe überschwappte und das Geschirr klapperte. Sie ließ sich wieder auf den Stuhl sinken und machte sich daran, ihm zur Hand zu gehen. »Ich glaube nicht, dass ich Sie schon mal gesehen habe«, sagte sie.

				»Nein, Mylady«, erwiderte er, während er die Suppe mit einem Tuch aufwischte. »Ich bin mit der Eskorte gekommen. Aber da zu wenig Personal in der Küche war, bekam ich den Auftrag, mich nützlich zu machen.«

				»Sie sind ein Soldat?« Ihre Miene hellte sich auf, und er nickte. »Es ist nett von Ihnen, dass Sie aushelfen. Aber wer würde nicht gern mal einen Blick auf unsere hübschen Ladys werfen? Spionieren Sie für Ihren Hauptmann?«

				Ihr Ton war locker und leicht, doch er zuckte zusammen und verfluchte sich sofort dafür. Sie fuhr fort, als hätte sie seine Reaktion nicht bemerkt: »Ich schätze, es ist ganz natürlich, neugierig auf sie zu sein.«

				Sie sprach von der Gruppe der Frauen, als gehörte sie selbst nicht dazu. Oder als gehörte sie ihr, was seltsam war. »Wie heißen Sie?«, fragte sie.

				»Ash«, antwortete er, ohne nachzudenken. Doch dann fiel ihm wieder ein, wie man sich benahm, und er verneigte sich. »Ash Carter, Mylady. Ich arbeite vor allem als Wagenlenker.«

				Ihr angedeutetes Lächeln bekam etwas Wehmütiges. »Ash ist ein schöner Name. Er erinnert mich an den Wald, in dem ich aufgewachsen bin. Wie lange sind Sie schon bei der Kavallerie?«

				»Mein ganzes Leben lang, Mylady. Ich diene Hauptmann Quinn seit seiner Ernennung, aber ich kenne ihn schon seit Kindertagen.« Er verstummte, weil ihm klar wurde, dass er mehr Informationen preisgab, als klug war.

				Sie hielt den Kopf schief wie ein Vogel, während sie zu ihm hochschaute, und er hatte sofort das Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben, obwohl er keine Ahnung hatte, welchen.

				»Nun, Master Ash«, sagte sie. »Mein Name ist Sagerra und es freut mich, Sie kennenzulernen. Was haben Sie mir denn zu essen gebracht?«

				»Kaltes Huhn mit Aprikosensoße und Gemüse, Mylady, und dazu Brot, Käse und Butter. Und das hier ist eine Spezialität des Kochs.« Er nahm den Deckel von der Schüssel. »Zwiebelsuppe.«

				Lady Sagerra hatte sich vorgebeugt, um ihre Nase in den aufsteigenden Dampf zu halten, zuckte jedoch angewidert zurück. »Igitt. Hier sind aber auch überall Zwiebeln dran. Und jetzt auch noch eine ganze Suppe auf Zwiebelbasis?«

				Er hielt mitten in der Bewegung inne. »Wirklich, Mylady? Ich esse die am liebsten.«

				Sie bedeutete ihm, den Deckel wieder auf die dampfende Schüssel zu legen. »Dann essen Sie sie.«

				»Aber nein, Mylady, das kann ich doch nicht tun!«

				»Und warum nicht?«, gab sie zurück. »Was passiert denn damit, wenn ich sie zurückgehen lasse?«

				Er blinzelte verblüfft. »Ich nehme an, sie werfen sie den Schweinen vor.«

				»Und Sie bekommen keine.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich bekomme später in der Küche welche, Mylady.«

				Sagerra ließ ein nicht gerade damenhaftes Würgen vernehmen. »Machen Sie, was Sie wollen, aber Sie können von Glück sagen, wenn Sie kalte Reste bekommen. Allerdings bin ich sicher, dass der Schweinebraten nächste Woche nach Zwiebeln schmecken wird.«

				Er unterdrückte ein Lächeln. Vielleicht ließ sich das hier ja zu der Verbindung ausbauen, die die Soldaten zur Gruppe der Bräute haben wollten. Und dieses Buch war interessant. Aber er wollte nicht übereifrig erscheinen. »Es wäre wirklich ungehörig, Mylady.«

				»Bitte?«, fragte sie schlicht. »Jetzt setzen Sie sich und entspannen Sie sich mal für ein paar Minuten. Ich habe den ganzen Tag mit niemandem geredet. Und mit einem Soldaten habe ich mich noch nie unterhalten.«

				Er zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und ließ sich gegenüber von ihr nieder. Sagerra warf ihm den Löffel zu, und er fing ihn mit einem schüchternen Grinsen auf. »Ich weiß nicht, ob ich für eine Konversation tauge, Mylady.«

				»Dann essen Sie.« Sie zerteilte das Brot und beugte sich über den Tisch, um ihm eine der Hälften anzubieten. Er beäugte das Brot nervös. Dieses Stück war deutlich größer als das, was sie für sich zurückbehalten hatte. »Ich habe nicht so großen Hunger«, erklärte sie.

				Er nahm das Brot und achtete sorgsam darauf, ihre Finger nicht zu berühren. »Danke, Mylady.«

				Sie lehnte sich zurück und begann selbst zu essen. Er folgte wortlos ihrem Beispiel, doch seine Augen wanderten immer wieder zu dem Buch, das an der Tischkante lag. Was für einen Zweck erfüllte es wohl?

				»So, Ash«, sagte Lady Sagerra, nachdem sie ihren Teller halb leer gegessen hatte. »Woher kommen Sie? Aus der Nähe des Tenne-Tals?«

				Sein Mund war zu voll für eine sofortige Antwort. »Ja, Mylady. Woher wissen Sie das?« Und warum interessiert es Sie überhaupt?, fragte er sich im Stillen.

				»Sie sprechen schnell. Diese Eigenart ist mir an den Leuten aufgefallen, die von jener Seite des Gebirges stammen.«

				Er entspannte sich ein bisschen. Eins der ersten Dinge, die ihm an ihr aufgefallen waren, war ihr Crescera-Akzent. »Ich habe meine Heimat verlassen, als ich mit neun Jahren zur Armee ging, aber vermutlich hat die Heimat mich nie wirklich verlassen.«

				»Vermissen Sie sie? Ihre Heimat?«

				Seine Antwort erforderte eine kleine Prise Wahrheit, aber nicht zu viel. »Anfangs schon, aber sie haben uns immer auf Trab gehalten, das hat geholfen. Jetzt ist die Armee meine Familie.«

				Plötzlich kam ihm in den Sinn, dass ja auch sie ihre Familie zurückgelassen hatte, um in eine neue einzuheiraten. Aber anders als er würde sie nie nach Hause zurückkehren. Ging es ihr wie ihm vor vielen Jahren, als er ins Unbekannte aufgebrochen war? Aufgeregt und mit dem Gefühl, dass es seine Pflicht war, aber auch von schrecklicher Einsamkeit und Zukunftsangst geplagt? Während sein Blick erneut zu dem dicken Band ganz unten in dem Bücherstapel wanderte, fragte er sich, ob sie all diese Gefühle mit Arbeit zudeckte, so wie er es damals getan hatte.

				Sagerras Hand erschien in seiner Blickrichtung und nahm das oberste Buch von dem Stapel. »Schauen Sie das hier an?«

				»Nein, Mylady«, sagte er schnell, bevor er bemerkte, dass sie gar nicht von ihrem zuunterst liegenden Buch sprach.

				»Oh.« Sie klang enttäuscht. »Das ist aber ein ziemlich interessanter Bericht über die Regentschaft von König Pascal III. Kennen Sie sich damit aus?«

				Er kannte sich bestens aus mit den Königen von Demora, aber das brauchte sie nicht zu wissen. »Nein, nicht wirklich, Mylady.«

				Sagerra seufzte leise. »Soldaten brauchen sich wohl auch nicht in Geschichte auszukennen.« Sie legte das Buch zurück auf den Stapel und wandte sich wieder ihrem Essen zu. »Da habe ich wohl ein bisschen zu viel erwartet.«

				Sie hielt Soldaten also für ungebildet; für ungehobelt und eines Gesprächs nicht würdig. Er senkte den Kopf, um zu verbergen, dass ihm das Blut ins Gesicht schoss.

				»Haben Sie in der Armee denn überhaupt eine schulische Ausbildung bekommen?«, fragte sie.

				Nein, wollte er sagen. Wir haben nur gelernt, auf alles Mögliche einzustechen und zu marschieren. Stattdessen räusperte er sich. »Ich bin sicher, wir wurden nicht so gründlich unterrichtet wie Sie, Mylady.«

				Er musste einen moderateren Ton anschlagen, sonst würde er noch Ärger bekommen. Oder, schlimmer noch, seine Tarnung würde auffliegen und er sich vor der gesamten Kompanie blamieren.

				»Bildung zählt bei Ihrer Art von Arbeit wahrscheinlich auch nicht viel«, sagte sie.

				Er biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf ein Stück Brot, das sich in der inzwischen kalten Suppe auflöste, während sie fortfuhr: »Das macht das Leben bestimmt leichter.«

				»Sie meinen, weil ich es nicht besser weiß?«, erwiderte er bissig, bevor er an sich halten konnte.

				Sie runzelte die Stirn. »Nein, das habe ich nicht gemeint.«

				»Weil es leicht ist, gehorsam zu sein wie ein Kind? Und nichts zu hinterfragen?« Vielleicht lag in solchen Anschuldigungen ja auch ein Körnchen Wahrheit, aber er fand sie trotzdem anmaßend.

				»Natürlich nicht«, sagte sie. »Aber … der Erfolg einer Armee hängt schon davon ab, dass die Soldaten ihre Befehle befolgen, oder stimmen Sie mir da nicht zu?«

				»Mir war nicht klar, dass Mylady eine Expertin in militärischen Angelegenheiten ist.«

				Sagerra seufzte schwer. »Befolgen Sie Befehle oder befolgen Sie sie nicht?«

				Wenn er es nicht täte, säße er jetzt nicht hier. »Ja, Ma’am.«

				»Haben Sie je über Ihre Befehle diskutiert oder versucht, sie zu umgehen?«

				»Nein, Ma’am.« Er strich sich mit dem Daumen über die Nase und schaute weg.

				»Mehr wollte ich gar nicht sagen, Master Carter«, sagte sie und sackte ein wenig auf ihrem Stuhl zusammen. »Ich kann das sogar nachempfinden. Wir haben mehr gemeinsam, als Sie glauben …«

				»Ich finde es ziemlich offensichtlich, dass wir nichts gemeinsam haben, Mylady.« Er schob seinen Stuhl vom Tisch weg und stand auf. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.«

				Er wartete ihre Erlaubnis nicht ab. Als er die Tür hinter sich zuzog, erhaschte er einen Blick auf Lady Sagerras Miene. Sie war vor Wut rot angelaufen.

				Dabei hatte er sie zuerst sympathisch gefunden. Sie hatte einen unprätentiösen Eindruck gemacht, aber sie war genauso schlimm wie die Frauen unten an der Tafel und kannte sich nur mit Mode und mit dem aus, was in Büchern stand.

				Während er zurück zu den Baracken stapfte, ignorierte er alle, denen er begegnete. Erst auf halbem Weg fiel ihm ein, dass er wahrscheinlich jemandem hätte Bescheid sagen sollen, dass er das Geschirr in der Bibliothek stehen gelassen hatte, aber er beschloss, dass Lady Sagerra selbst jemanden finden konnte, der sich darum kümmerte. Soldaten waren schließlich zu dumm, um zu wissen, was richtig oder falsch war, es sei denn, man gab ihnen klare Anweisungen.

				Eine leise Stimme in seinem Kopf flüsterte, dass es nicht ihr Fehler war. Eine Frau brauchte nichts über die Armee zu wissen, vor allem nicht, wenn sie in Crescera auf dem verschnarchten Land groß geworden war. Sie hatte ja auch selbst zugegeben, noch nie einem Soldaten begegnet zu sein. Wenn er nicht den Wagenlenker hätte spielen müssen, hätte er ihr zeigen können, wie gebildet er war, und ihr erklären können, dass die besten Soldaten kluge Köpfe waren.

				Aber was die Wichtigkeit des Befolgens von Befehlen anging, hatte sie gar nicht so falschgelegen.

				Im Handumdrehen stand er vor der Tür des Hauptmanns. Er blickte sich schnell um und sah, dass die Luft rein war, verwendete dann aber trotzdem das verabredete Klopfzeichen. Nachdem er einige Sekunden gewartet hatte, ohne dass eine Reaktion kam, trat er ein und machte sich daran, seinen Bericht zu schreiben.
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				Darnessa blickte von ihrer Stickarbeit hoch, als ihr Lehrling den Kopf zur Tür hereinsteckte. »Ich wollte nur sagen, dass ich schlafen gehe«, sagte Sage.

				»Hast du etwas gegessen?«

				»Ja, einer der Diener hat mir was in die Bibliothek gebracht. Ich dachte, Sie hätten ihn geschickt.«

				Darnessa nickte. »Ja, das habe ich. Du solltest den anderen nicht dauernd aus dem Weg gehen.«

				»Ich hatte eine Menge Arbeit zu erledigen.« Sage zögerte. »Wussten Sie, dass dieser Diener eigentlich einer von den Soldaten aus der Eskorte war?«

				»Tatsächlich?«

				Sage öffnete die Tür ein Stückchen weiter, dann trat sie ein und lehnte sich von innen dagegen, um sie zu schließen. »Er hat gesagt, dass er sich bloß nützlich machen wollte, aber ich glaube, er spioniert für Hauptmann Quinn.«

				Darnessa gluckste. »Du hättest mal hören sollen, wie die Mädchen beim Essen von den Offizieren geschwärmt haben. Sie wären allesamt entzückt, wenn sie erfahren würden, dass die Männer sie heimlich belauschen.« Sie schaute hoch und sah, dass Sage nachdenklich die Stirn runzelte. »Überrascht dich das?«

				»Ich nehme mal an, dass es vom militärischen Standpunkt aus sinnvoll ist.« Sage zuckte die Achseln. »Wir stehen schließlich unter ihrem Schutz.«

				Typisch Sage – dass die Idee auch etwas Romantisches hatte, entging ihr vollkommen.

				»Zuerst dachte ich, er könnte eine gute Informationsquelle für uns sein, was die Offiziere angeht«, fuhr sie fort. »Darum habe ich die üblichen Methoden angewendet, um ihn zum Reden zu bringen.«

				Die Wut in Sages Stimme ließ Darnessa erneut aufmerken. »Hat es nicht funktioniert?«

				»Hm, nein.« Sie warf die Hände in die Luft. »Er ist völlig aus der Fassung geraten! Dabei habe ich ihn nur nach seiner Schulbildung gefragt.«

				»Und kamst dabei natürlich kein bisschen herablassend rüber.« Darnessa wandte den Blick kopfschüttelnd wieder ihrer Handarbeit zu.

				»Ist doch nicht meine Schuld, wenn er ungebildet ist!«

				Darnessa seufzte. »Es macht eben nicht jedem so viel Spaß, aus Büchern zu lernen, wie dir, Sage.«

				»Nicht dass es mir bei meiner Aufgabe hier permanent zugutekäme.« Sage verschränkte wütend die Arme und lehnte sich wieder an die Tür.

				Darnessa verzog das Gesicht. »Dann solltest du dich vielleicht auf das konzentrieren, was dir bei dieser Aufgabe helfen kann. Wie zum Beispiel die Mädchen besser kennenzulernen.« Die Kupplerin zeigte auf die Tür hinter Sage. »Schließlich müssen wir passende Ehemänner für sie finden.«

				»Sie haben diese Mädchen doch schon ausgewählt«, protestierte Sage. »Was gibt es denn dann noch zu tun, bis wir ankommen?«

				»Wie kannst du erwarten, dass du den Richtigen für sie findest, wenn du sie nicht einmal kennst?«

				»Ich weiß, was sie über mich denken.«

				»Und wessen Schuld ist das? Heute Morgen hat es keine zwei Minuten gedauert, bis du angefangen hast, mit Beleidigungen um dich zu werfen.«

				Sage lief dunkelrot an, sagte aber nichts. Darnessa beobachtete sie, bis sie anfing die Hände zu ringen. »Weißt du, wie dieser Soldat hieß, für den Fall, dass ich den Namen irgendwo aufschnappe?«

				»Ash Carter. Er ist einer der Wagenlenker.« Weil Sage ins Kaminfeuer starrte, bemerkte sie nicht, wie Darnessa zusammenzuckte.

				Ash Carter!

				Darnessa wandte sich rasch wieder ihrer Handarbeit zu. Während den meisten Leuten durchaus bekannt war, dass der König einen Sohn namens Ash hatte – was einer der gängigsten Namen für einen außerehelich geborenen Jungen war –, wussten nur sehr wenige, dass seine Mutter mit Nachnamen Carter hieß. Sein offizieller Nachname war Devlinore. Der uneheliche Königssohn diente zusammen mit dem Kronprinzen diskret unter General Quinn, und es war nur logisch, dass er den Namen seiner Mutter benutzte. Wenn es wirklich er war, dann war das ein riesiger Glückstreffer.

				Je mehr sie darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihr, dass es tatsächlich Ash war; er nutzte sicherlich die Gelegenheit, um seine Familie und seine Freunde in Tennegol zu besuchen. Außerdem war er kein Offizier – und damit musste er nicht warten, bis er sich eine Braut suchen durfte. Sie versuchte sich an den jungen Mann beim Abendessen zu erinnern. Er hatte einen dunkleren Teint gehabt. Sowohl seine als auch die Mutter des Prinzen stammten aus Aristel, das passte also. Vielleicht konnte Sage für sie die Wahrheit herausfinden, vorausgesetzt, dass sie nicht schon zu viel Schaden angerichtet hatte. »Hast du noch über etwas anderes mit ihm gesprochen?«

				»Eigentlich haben wir uns nett unterhalten. Er wirkte wie jemand, mit dem ich mich gut verstehen könnte, wenn ich mich nicht wie eine der Bräute benehmen müsste.«

				In Sages Stimme schwang ein Hauch von Bedauern mit, der Darnessa erfreute, aber es gab noch etwas anderes, das ein feines Sensorium bei der Kupplerin ansprach. »Dann hoffen wir mal, dass er den anderen Soldaten nichts von heute Abend erzählt. Sonst wird es nur schwerer werden, etwas über sie herauszufinden.«

				Sage zuckte zusammen. Gut. Sobald sie sich wieder beruhigt hatte, würde sie erkennen, dass sie sich entschuldigen musste. Darnessa musste sie nur glauben lassen, dass es ihre eigene Idee war.

				»Dann ruh dich jetzt besser aus«, sagte Darnessa schließlich. »Morgen geht es früh los.«

				Sage nickte erschöpft. »Gute Nacht.«

				Darnessa wartete, bis sich die Tür hinter dem Mädchen geschlossen hatte, erst dann gestattete sie sich das breite Grinsen, das sie sich die ganze Zeit verkniffen hatte.

				Oh, wilde Sage, auch dich bringe ich schon noch an den Mann.
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				Quinn las Nachrichten, als Charlie ihm das Abendessen brachte. Ein Blick auf die Stundenkerze sagte ihm, dass der Page schon lange im Bett sein sollte, doch er brachte es nicht fertig, seinen Bruder dafür zu schelten, dass er ihn umsorgte. Als die Offiziere später ins Zimmer kamen und sich nebeneinander aufstellten, hatte er den Teller noch nicht angerührt. Er schaute mehrere Sekunden lang weiter stirnrunzelnd auf die Seite, bevor er sie auf einen der Stapel legte, die um ihn herum verteilt waren, und aufblickte.

				»Entschuldigen Sie, ich musste gerade noch über etwas nachdenken.« Die Entschuldigung war unnötig, aber in der Vergangenheit hatte es Offiziere gegeben, die ihn nur deshalb hatten warten lassen, um ihren höheren Dienstgrad zu betonen. Er verabscheute diese Angewohnheit. Er nahm ein neues Blatt und tauchte seine Feder in das Tintenfass. »Berichten Sie.«

				Alle Männer gaben detailliert Auskunft darüber, was ihre Teams an diesem Tag über das prachtvolle Gebäude, das Personal und die täglichen Abläufe sowie über die umliegende Gegend herausgefunden hatten. Quinn machte sich Notizen und musste sogar eine zweite Seite anfangen, um die Fülle von Informationen festhalten zu können. Schließlich warf er die Feder hin und schüttelte seine rechte Hand aus. »Sehr gut. Es gibt noch ein paar Lücken, aber mit der Zeit werden alle besser beurteilen können, was wirklich nützlich ist und was nicht.«

				Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und kaute auf seiner Lippe, bevor er fortfuhr. »Dienstboten sind häufig die besten Informationsquellen, darum sorgt dafür, dass eure Teams sich hilfsbereit verhalten und Fragen stellen. Sie dürfen auch mit den Dienstmädchen flirten, aber nicht mehr. Dabei fällt mir ein …« Er setzte sich auf, um nach einem bestimmten Pergament zu suchen. »Hier steht, was Maus über die Damen in Erfahrung gebracht hat. Lernen Sie die Namen auswendig und prägen Sie sich morgen die Gesichter dazu ein.«

				Casseck nahm das Blatt und überflog es. Als er unten auf der Seite ankam, runzelte er die Stirn. »Gibt es einen Grund, warum da so viel über diese letzte steht, Sir?«

				»Mit ihr hat Maus sich persönlich unterhalten. Sie war in der Bibliothek, und er hat ihr etwas zu essen dorthin gebracht.«

				Cass schaute ihn über das Blatt hinweg an, bevor er es an Gramwell weiterreichte. Quinn ignorierte den Blick.

				Robert spähte über Gramwells Schulter. »Da steht, dass sie sich Notizen über andere Leute gemacht hat. Was hat das zu bedeuten?«

				»Sie hat Notizen über verschiedene Adlige in ein Buch übertragen – ihre Vorlieben, Abneigungen, Beschreibungen, Besitztümer, solche Sachen. Nichts Besorgniserregendes.«

				»Für mich klingt das schon ein bisschen besorgniserregend, Sir.« Cass zog eine Augenbraue hoch.

				»Zuerst fand ich das auch«, sagte Quinn. »Aber dann habe ich mir überlegt, dass sie, da sie in der Rangfolge der Frauen ganz unten steht, vielleicht versucht, sich bei der Kupplerin einzuschmeicheln, indem sie einen Teil ihrer Arbeit übernimmt. Mistress Rodelle geht auf die fünfzig zu. Vielleicht fällt es ihr schwer, alle Aufzeichnungen selbst anzufertigen.«

				Gramwell nickte, ohne aufzuschauen. »Das ergibt Sinn, Sir.«

				»Das ist alles für heute.« Quinn senkte den Blick, um zu signalisieren, dass die Besprechung zu Ende war, aber Casseck war anzusehen, dass er noch Fragen hatte. Sein Freund nahm dennoch Haltung an und salutierte wie die anderen. Als Robert und Gramwell den Raum verließen, blieb er jedoch zurück und schloss die Tür. Dann setzte er sich auf den Stuhl gegenüber von Quinn und wartete, während der so tat, als müsste er einige Unterlagen sortieren. Wenn sie alleine waren, ließen sie die Formalitäten beiseite, aber Casseck wartete immer, bis Quinn den Anfang machte.

				Schließlich lehnte er sich zurück. »Was gibt’s, Cass?«

				Casseck zuckte die Achseln. »Ich habe nur eben darüber nachgedacht, dass Maus noch keinen zuverlässigen Kontakt innerhalb der Frauengruppe hat. Ich dachte, das wäre eigentlich das Ziel.«

				»Er hat noch nicht alle kennengelernt. Worauf willst du hinaus?«

				»Warum nicht Lady Broadmoor?«

				Quinn rückte sich auf seinem Stuhl zurecht. »Wir hatten doch eigentlich an eines der Dienstmädchen gedacht.«

				»Ich finde, sie wäre besser. Du hast selbst gesagt, dass sie wahrscheinlich einen guten Draht zur Kupplerin hat. Das könnte nützlich sein, wenn es Probleme gibt.«

				Cass hatte recht. Quinns Blick wanderte zu Ashs Zusammenfassung über die ausgedehnten Patrouillen der letzten Tage. Es gab Hinweise darauf, dass da draußen noch eine weitere Kimisaren-Gruppe unterwegs war. Er würde Bericht darüber erstatten müssen, wenn der nächste Kurier eintraf.

				»Außerdem stand da, dass sie ein Gespräch mit ihm angefangen hat«, fuhr Casseck fort. »Es wundert mich, dass Maus diese Gelegenheit nicht beim Schopf gepackt hat.«

				»Das Gespräch brach ab, als sie ihm angedeutet hat, in der Armee gäbe es nur Einfaltspinsel.«

				»Ja, das habe ich gelesen.« Cass beugte sich vor und legte seine Arme auf den Tisch. »Aber das ergibt keinen Sinn, Alex. Es steht auch da, dass sie ihm anfangs freundlich begegnet sei und ihr Essen mit ihm geteilt habe. Warum also diese plötzliche Respektlosigkeit? Maus ist manchmal ein bisschen überempfindlich. Es wäre nicht das erste Mal, dass er voreilige Schlüsse zieht.«

				Quinn grummelte. »Vielleicht hast du recht.« Er fuhr sich mit der Hand durch sein struppiges Haar und kratzte sich am Hinterkopf. »Allerdings ist er beleidigt abgezogen. Daher glaube ich nicht, dass sie scharf darauf ist, noch mal mit ihm zu sprechen.«

				»Vielleicht kann ich ja vermitteln und ihr erzählen, dass Maus auf das Thema Schuldbildung empfindlich reagiert, weil er nie lesen gelernt hat.«

				Quinn dachte eine Weile darüber nach. »Das klingt vielversprechend, finde ich. Wenn er ihr weiter das Essen bringt, fühlt sie sich in seiner Gegenwart vielleicht irgendwann sicher genug, um dieses Buch, in das sie ihre Eintragungen macht, offen herumliegen zu lassen. Dann könnte er da mal einen Blick reinwerfen.«

				»Ich dachte, du wärst nicht besorgt deswegen.«

				»Ein bisschen Vorsicht schadet ja nicht.«

				»Natürlich nicht«, stimmte Cass ihm zu. »Aber vielleicht hast du ja auch Zweifel, dass Maus ihrem Charme standhalten kann. Ist sie hübsch?«

				Quinn empörte sich. »Meine Soldaten sind nicht zum Flirten hier, und schon gar nicht mit den Bräuten des Concordiums.«

				»Natürlich nicht«, sagte Cass erneut, und diesmal umspielte ein Lächeln seine Lippen. »Soll ich also morgen mit ihr reden und versuchen, für Maus die Wogen zu glätten?«

				Maus hatte die Sache vermasselt. Quinn seufzte innerlich. »In Ordnung. Versuch es. Wenn es funktioniert, nutzen wir sie als unsere Kontaktperson.«

				Casseck stand auf und reckte sich. »Sorg du dafür, dass Maus seine Rolle gut spielt.« Er wandte sich zum Gehen. »Und sieh zu, dass du ein bisschen Schlaf bekommst, Alex. Die nächsten Wochen werden härter, als du glaubst.« Mit der Hand auf der Türklinke blieb er noch einmal kurz stehen. »Sie wird einen eigenen Codenamen brauchen.«

				Quinn tippte mit der Feder auf den Tisch, während er zum zehnten Mal Maus’ Notizen überflog. Sie waren wie ein Schwarm von zwitschernden Vögeln, diese Damen, und folgten alle dem Beispiel derer, die den Ton angab. »Star.«

				Cass nickte und öffnete die Tür. »Stare sind kluge Vögel.«

				»Ich weiß. Und unglaublich nervig.«
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				Früh am nächsten Morgen kamen Gepäckträger, um die Koffer der jungen Damen zu holen. Sage war schon auf den Beinen und reisefertig, aber viele der anderen mussten angespornt werden. Da überall Diener herumwuselten, widerstand Sage dem Drang, selbst Hand anzulegen, und folgte ihrem Koffer in den Hof, wo die Wagen warteten. Es war ein kühler Morgen, und sie wickelte sich enger in ihren Umhang, während sie die vielen Umherlaufenden nach dem Gesicht absuchte, das sie am Vorabend kennengelernt hatte. Nach ein paar Minuten fand sie ihn; er war gerade dabei, ein großes Tuch über einen der Wagen zu ziehen.

				Das in den Stoff eingenähte Rosenmuster wies auf den besonderen Status der Reisenden hin, da dieses Design normalerweise dem Königshaus vorbehalten war. Es gab immer eine Prinzessin namens Rose und viele Familien verwendeten Variationen dieses Namens, um Verbindungen zur Königsfamilie anzudeuten – und auch zu ihrer Gruppe gehörte eine Rosalynn. Es lag schon eine ziemliche Ironie darin, dass die Namen von Pflanzen und Blumen sonst stets für eine uneheliche oder sehr niedere Herkunft standen. Nur nicht in Sages Fall, aber ihr Vater hatte sich stolz über Konventionen hinweggesetzt.

				Sage beobachtete, wie Ash Carter die Abdeckung am Wagen befestigte. Sein Name deutete darauf hin, dass er entweder ein unehelicher Sohn oder ein Bauer war – oder beides. Aber das war ihr egal. Er war größer, als ihr bewusst gewesen war, und hatte breite Schultern, ohne zu bullig zu wirken. Die unterwürfige Haltung, die er am Vorabend zur Schau getragen hatte, war verschwunden; er ging seiner Arbeit mit offenkundigem Selbstvertrauen und großer Effizienz nach. Sie umrundete einen Gepäckstapel, da sie nah genug an ihn herankommen wollte, bevor sie ihn ansprach, um nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Hier, in Gesellschaft so vieler anderer, würde er bestimmt nicht unhöflich zu ihr sein.

				Eine schwarze Reiteruniform tauchte vor ihr auf, und als sie hochblickte, schaute sie in freundliche blaue Augen in einem von strohblondem Haar umrandeten Gesicht. Ein Leutnant, nach den silbernen Schrägbalken an seinem Kragen zu urteilen.

				»Guten Morgen, Mylady«, sagte er. »Kann ich Ihnen helfen? Sie sehen aus, als hätten Sie etwas verloren.«

				»Verzeihen Sie, Sir«, sagte sie, »aber ich hatte gehofft, mit dem Wagenlenker sprechen zu können. Ich habe ihn gestern Abend kennengelernt, und ich glaube, er hat etwas missverstanden, was ich gesagt habe. Darum wollte ich mich entschuldigen.«

				Der Leutnant blickte über seine Schulter. »Davon habe ich schon gehört.«

				War es so schlimm gewesen? Waren jetzt alle Soldaten sauer auf sie? Der Leutnant sah aber gar nicht wütend aus. Er lächelte sogar.

				Dies war eine gute Gelegenheit, für Darnessa etwas über die Offiziere in Erfahrung zu bringen, aber bis die Dinge mit Ash Carter sich wieder eingerenkt hatten, würde sie wahrscheinlich bei keinem der Soldaten allzu weit kommen. Vielleicht kriegte sie ja beides hin.

				Der Soldat bot ihr seinen Arm an. »Lassen Sie mich ein gutes Wort für Sie einlegen, Mylady. Ich sehe Ihnen an, dass Ihnen die Sache keine Ruhe lassen wird, bis sie aus der Welt ist. Ich bin übrigens Leutnant Casseck.«

				»Danke.« Sie hakte sich bei ihm unter und ließ sich führen. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sir. Ich bin Sagerra Broadmoor.«

				»Sie müssen wissen, dass Carter ein bisschen empfindlich ist, weil er nicht lesen kann, Mylady«, sagte der Leutnant auf dem Weg zu Carter.

				Sie schaute ihn erstaunt an. »Er kann nicht lesen?«

				Casseck zuckte die Achseln. »Unter Soldaten ist das nicht ungewöhnlich. Sie lernen das meiste durch Zuhören und Auswendiglernen. Wenn man nicht lesen lernt, bevor man in die Armee eintritt, lernt man es auch nicht mehr.«

				»Wie schade«, murmelte sie.

				Sie kamen genau in dem Moment an dem Wagen an, als Carter vom Bock sprang. Er salutierte dem Leutnant und sein Blick verharrte kurz auf ihren untergehakten Armen.

				»Mein Wagen ist fast fertig, Sir.« Er verneigte sich ungelenk in ihre Richtung und blickte unter seinen geraden schwarzen Augenbrauen zu ihr hoch. »Guten Morgen, Mylady. Es ist … angenehm … Sie wiederzusehen.«

				»Lady Sagerra hat mir eben von gestern Abend erzählt«, sagte Casseck, bevor sie das Wort ergreifen konnte. »Ich glaube, sie macht sich Sorgen, dass Sie in schlechter Stimmung auseinandergegangen sind.«

				»Ja«, beeilte Sage sich zu sagen. »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Bitte verzeihen Sie mir, Master Carter.«

				»Es gibt nichts zu verzeihen, Mylady.« Er zögerte; seine Worte klangen ebenso gekünstelt wie ihre. »Sollte ich Ihnen Anlass zur Sorge gegeben habe, so bedauere ich es aufrichtig.«

				Da war es wieder: Seine Aussprache und seine Wortwahl waren definitiv sehr gewählt. Das passte eigentlich nicht zu seiner mangelnden Schulbildung, aber Casseck hatte ja gesagt, er hätte durch Zuhören gelernt. Dumm war er also offenkundig nicht.

				Carter verneigte sich erneut und ging um den Wagen herum. Sage fiel wieder ein, dass er den Bücherstapel auf ihrem Tisch beäugt hatte, und schlagartig wurde ihr klar, wie demütigend es für ihn gewesen sein musste, dass sie auf seiner Unkenntnis herumgeritten hatte. Sie wusste, was ihr Vater getan hätte.

				»Ich kann Ihnen das Lesen beibringen«, platzte sie heraus.

				Carter wandte sich mit offenem Mund zu ihr um, und Casseck machte sich los und schaute auf sie herab. »Das ist aber sehr großzügig von Ihnen, Mylady«, bemerkte er.

				Und für eine Dame nicht wirklich angemessen. Darnessa würde nicht glücklich darüber sein. Allerdings konnte Sage die Zeit, die sie dann mit Carter verbringen würde, auch dazu nutzen, sich über die Offiziere zu erkundigen. »Oh, das ist wirklich überhaupt kein Problem«, beharrte sie. »Ich habe während der Reise ohnehin nicht viel anderes zu tun. Und … und vielleicht würde es ja auch die Karrierechancen von Master Carter erhöhen, wenn er lesen könnte. Meinen Sie, Ihr Hauptmann würde dem zustimmen?«

				Casseck sah in erster Linie amüsiert aus. Als er zu Carter hinschaute, verbarg er den Mund hinter seiner vorgehaltenen Hand. »Ich glaube, Hauptmann Quinn würde absolut zustimmen.«

				»Würde er?«, fragte Carter. Seine Miene war schwer zu durchschauen.

				»Unbedingt. Ich glaube, ich kann da für ihn sprechen«, erwiderte Casseck. Zwischen den beiden herrschte eine seltsame Anspannung. Sicher war es Carter peinlich, dass der Leutnant es ihr erzählt hatte.

				»Wir können sofort anfangen«, sagte Sage. »In meinem Koffer ist eine Schiefertafel. Ich könnte auf dem Bock mitfahren und Ihnen die Buchstaben beibringen.« Sie machte einen Knicks in Leutnant Cassecks Richtung und eilte davon, bevor er oder Carter etwas gegen ihre Idee einwenden konnten. Das würde wesentlich mehr Spaß machen, als mit einem Haufen Nattern eingepfercht in einem Wagen zu fahren. Und sie empfand es als Herausforderung, zu sehen, ob sie ihn bis zu ihrer Ankunft in Tennegol so weit bringen konnte, einfache Sätze zu lesen.

				Sage fand ihren Koffer. Er wartete noch darauf, auf den Wagen geladen zu werden, und sie öffnete ihn. Während sie darin nach ihrer Schiefertafel suchte, erschien Darnessa neben ihr. »Was machst du?«

				Die Kupplerin musste sie beobachtet haben. »Der Soldat, von dem ich Ihnen erzählt habe, Ash Carter, kann offenbar nicht lesen. Und da habe ich ihm angeboten, es ihm beizubringen.« Sage zog die Tafel hervor; sie sprach schnell. »Wenn ich neben ihm vorne auf dem Bock mitfahre, haben die anderen hinten mehr Platz. Und ich kann Informationen über die Offiziere sammeln.«

				Sie hielt inne und erwartete, dass Darnessa etwas einwandte, doch ihre Dienstherrin starrte die beiden Soldaten an. Casseck redete immer noch mit Carter, der nachdenklich dreinschaute. Nach ein paar Sekunden wandte sie sich wieder zu Sage um.

				»Vergiss nicht, einen Hut aufzusetzen.« Mehr sagte sie nicht.
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				Maus ging im Kopf alle Namen noch einmal durch, während er Casseck und Gramwell dabei beobachtete, wie sie den Damen in die Wagen halfen. Lady Broadmoor war verschwunden, aber da sie jeden Moment seine Hilfe brauchen würde, um auf den Bock zu klettern, wartete er. Ihre Entschuldigung hatte ihn überrascht. Nachdem Casseck ihr erzählt hatte, dass er nicht lesen könne, war er davon ausgegangen, dass sie ein für alle Mal beschließen würde, dass er ihrer Zeit nicht würdig sei. Stattdessen hatte sie ihm jedoch angeboten, ihn zu unterrichten.

				Die Reiter saßen auf, aber obwohl jetzt weniger Menschen in der Nähe herumstanden, sah er sie immer noch nicht. Hatte sie ihre Meinung geändert?

				»Master Carter?«, sagte eine leise Stimme und er schaute sich suchend um. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass sie sich über ihm befand. Sie saß seelenruhig oben auf dem Bock und hatte einen Strohhut auf dem Kopf, dessen grünes Band unter dem Kinn zusammengebunden war.

				Er nahm die Zügel vom Haken und stieg nach oben. »Wie sind Sie denn hier heraufgekommen?«

				Sie legte den Kopf schief und zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin hochgestiegen.«

				Grau. Ihre Augen waren grau. Und er hatte vergessen, »Mylady« zu sagen.

				»Entschuldigen Sie diesen Hut«, sagte sie, legte eine Hand an die Krempe und rückte ein Stück weg, damit er sich setzen konnte, ohne sie anzurempeln. »Mistress Rodelle hat darauf bestanden.«

				Ihre Nase und ihre Wangen waren mit honigfarbenen Sommersprossen gesprenkelt, die ihm am Abend gar nicht aufgefallen waren. Aus dieser Nähe konnte er auch den Lavendel- und Salbeiduft riechen, der ihrem Kleid entströmte und den er weitaus lieber roch als die Blumendüfte, in denen die anderen Frauen offenbar stets badeten. Er räusperte sich. »Ich werde Ihrem Unterricht erst dann wirklich folgen können, wenn wir auf der Straße sind und die Fahrt ruhiger wird, Mylady.«

				Sie nickte. »Das dachte ich mir schon. Wir schauen einfach, wie es geht.« Sie tippte mit den Fingern auf die Schiefertafel, die sie auf dem Schoß hielt, und faltete dann verlegen die Hände darüber.

				Die Sitzfläche war breit genug für sie beide, aber nicht gepolstert, und er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis es ihr hier oben zu unbequem wurde. Hoffentlich mehr als ein paar Stunden. Er fand sie irgendwie faszinierend. Aber trotzdem auch nervig. Star war der perfekte Name für sie.

				Als das Abfahrtkommando erklang, ließ Ash die Zügel auf sein Gespann klatschen, und der Wagen machte einen Satz nach vorn. In den nächsten Minuten waren das Hufgeklapper, die quietschenden Wagenräder und das klirrende Zaumzeug zu laut, als dass man sich hätte unterhalten können, zumal all diese Geräusche von den Steinmauern ringsum widerhallten. Sobald sie aus dem Tor waren, ließ der Lärm nach, aber weder er noch sie sagte ein Wort, während der Zug der Reisenden auf die Straße abbog und die Abstände zwischen den Wagen größer wurden.

				Star fingerte wieder an der Tafel auf ihrem Schoß herum; sie wartete offenbar darauf, dass er ihr zu erkennen gab, dass er bereit war. Sein Blick blieb starr geradeaus gerichtet, als er schließlich das Wort ergriff: »Darf ich fragen, warum Sie mich unterrichten wollen, Mylady? Ich kann Ihnen diese Freundlichkeit nicht vergelten.«

				Sie wirkte erstaunt über diese Frage. »Ich unterrichte gern. Vor ein paar Jahren habe ich meinen Cousins das Lesen beigebracht.« Sie machte eine Pause und trommelte mit den Fingern auf die Schiefertafel. »Außerdem bin ich sicher, dass es auch Dinge gibt, die Sie mir beibringen können.«

				»Was denn zum Beispiel? Ich kann ja nicht mal lesen.«

				»Nun«, sagte sie. »Wie Sie gestern Abend bereits feststellten, weiß ich nicht besonders viel über die Armee.«

				In seinem Hinterkopf schrillten die Alarmglocken. Warum wollte sie etwas über die Armee wissen?

				»Bislang kenne ich nur Leutnant Casseck«, fuhr sie fort. »Wer sind denn die anderen Offiziere?«

				Er hatte keinerlei Zweifel, dass alles, was er sagte, in ihrem Buch landen würde. Aber er konnte ihre Namen schlecht für sich behalten. Also zeigte er ihr Gramwell und sagte, er sei ein guter Reiter, ließ jedoch unerwähnt, dass er der Sohn eines Botschafters war.

				»Und Ihr Hauptmann?« Sie schaute blinzelnd auf den Mann, der fast an der Spitze der Kolonne ritt. »Wie ist er so?«

				Er zuckte die Achseln. »Er bleibt die meiste Zeit für sich.«

				»Ich stelle es mir einsam vor, das Kommando zu haben.«

				Er wandte sich ihr überrascht zu. »Wie kommen Sie darauf, Mylady?«

				»Na ja, vielleicht nicht bei dieser Mission, aber ich nehme an, dass er bereit sein muss, jeden seiner Männer in den sicheren Tod zu schicken.« Ihr rechter Mundwinkel bewegte sich ein Stückchen nach oben und sie lächelte ihn schief an. »Also ist das ja nicht gerade eine Stellung, in der man sich Freunde macht.«

				Sie war entweder sehr scharfsinnig, oder sie hatte weitaus mehr Ahnung vom Militär, als sie ihm verriet. Er war sich nicht sicher, welche der beiden Möglichkeiten ihn mehr beunruhigte. »Ich bin bereit, mit dem Lernen anzufangen, wann immer es Ihnen recht ist, Mylady.«

				»Wunderbar«, sagte sie. »Kennen Sie das Alphabet-Lied für Kinder?«

				»Ein bisschen, Mylady, aber das meiste davon ergibt für mich keinen Sinn.«

				»Nach dem heutigen Tag nicht mehr«, sagte sie entschieden und schrieb die ersten Buchstaben auf die Tafel.

				Und so begann der Unterricht. Er beschleunigte das Ganze, indem er so tat, als würde er doch mehr Buchstaben kennen, als ihm klar gewesen war; wie zum Beispiel die, die seinen Namen bildeten, oder die, die bestimme Einheiten in der Armee kennzeichneten. Star packte jedes Mal sofort die Gelegenheit beim Schopf, ihn über die Armee auszufragen, und mehr als einmal täuschte er ein Problem mit dem Wagen vor, um ihren Fragen ein Ende zu bereiten.

				»Wir reisen also mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von etwas mehr als dreißig Kilometern am Tag«, sagte sie gerade. »Wie schnell ist das im Vergleich zu dem Tempo, mit dem sich die Armee fortbewegen kann?«

				»Das hängt von vielen Faktoren ab.« Er blickte sich nach etwas um. »Zum Beispiel, ob es Straßen gibt oder – schauen Sie, Mylady. Ich glaube, ich würde gern mal das anwenden, was ich heute gelernt habe.« Er zeigte auf ein Schild an einer Kreuzung, der sie sich näherten.

				Sagerra runzelte leicht die Stirn, bevor sie seinem Blick folgte. »Nur zu.«

				Er las stockend die einzelnen Buchstaben vor und mit ihrer geduldigen Berichtigung schaffte er es, »Maple Glen« und »Flaxfield« vorzulesen. Zufrieden mit seiner Leistung zeigte er auf ein anderes Schild, das in Sicht kam. »Das da fängt an mit –«

				»Wintermead«, fiel Sagerra ihm ins Wort. »Auf diesem Schild steht ›Wintermead‹.« Sie blickte starr geradeaus, ohne etwas zu sehen.

				Er beobachtete sie aus dem Augenwinkel. »Sie mögen Wintermead nicht«, sagte er vorsichtig.

				Sie presste ihre Lippen zu einer dünnen Linie zusammen, umfasste ihren rechten Oberarm mit der linken Hand und bohrte ihre Finger in den Muskel. So etwas Ähnliches hatte er Soldaten tun sehen, wenn sie Wunden hatten, die genäht, oder Knochen, die gerichtet werden mussten. Auch sie hatten sich an einer empfindlichen Stelle gezwickt, um sich von der Arbeit des Arztes abzulenken.

				»Ich hatte vergessen, dass wir durch diese Gegend kommen würden.« Sagerra schluckte zweimal, bevor sie die Worte hervorpresste. »Mein Vater ist hier gestorben.«

				Sie runzelte die Stirn und richtete ihre geisterhaft grauen Augen auf ihn. Ihr Blick war so intensiv, dass er nicht wegschauen konnte. »Ich dachte, ich wäre endlich ansatzweise darüber hinweg, aber manchmal kommt es mir so vor, als wäre es gestern gewesen, und dann fühlt es sich an, als würde ich von einem wilden Tier durchbohrt.«

				Ihre rechte Hand umklammerte die Holzbank zwischen ihnen, und er verspürte das schockierende Bedürfnis, seine Hand auf ihre zu legen, um sie zu trösten, aber das wäre sehr unangebracht gewesen.

				»Wir müssen nicht darüber sprechen«, sagte er, »aber vielleicht hilft es ja.«

				»Inwiefern?«

				Er zuckte die Achseln. »Vielleicht mindert das den Druck ein bisschen, der sich aufgestaut hat, so wie wenn man den Eiter aus einer Wunde abfließen lässt.«

				Sagerra spitzte den Mund und sah leicht amüsiert aus. »Ein treffender, wenn auch etwas unappetitlicher Vergleich.«

				Er zog den Kopf ein. »Verzeihung. Ich bin Soldat. Das ist eben das, was ich kenne.«

				Ihr Schweigen erschien ihm lauter als das rhythmische Getrappel der Pferde, die mühsam den Wagen zogen. Er konnte sehen, dass es in ihr arbeitete.

				»Er hieß Peter«, sagte sie plötzlich. Ihre Augen wurden glasig, und er hielt den Atem an. Erst nach einer vollen Umdrehung des Rades zu seinen Füßen fuhr sie fort. »Er hatte dunkles Haar und blaue Augen und hat mir im Feuerschein vorgelesen, während ich seine Hemden ausgebessert habe. Wenn ich lese, höre ich in meinem Kopf manchmal noch seine Stimme die Worte aussprechen.« Sie wandte sich ab und starrte auf die Straße. Ihre Stimme wurde so leise, dass er sie kaum noch hören konnte. »Ich habe Angst, dass ich eines Tages vergesse, wie sie klang.«

				Jetzt wurde sein Bedürfnis, ihre Hand zu ergreifen, so groß, dass er seine Kappe abnahm und sich am Kopf kratzte, um es nicht zu tun. »Sie und Ihre Mutter müssen am Boden zerstört gewesen sein.«

				Sagerra zuckte die Achseln. »Sie war da schon lange tot. Ich kann mich nicht mal an sie erinnern.«

				Er wartete, doch sie erzählte nichts von einer Stiefmutter. Hatte ihr Vater sie allein aufgezogen? So etwas war ihm noch nie zu Ohren gekommen. Mutterlose Mädchen wurden immer an weibliche Verwandte weitergegeben, zumindest so lange, bis ihr Vater wieder heiratete, aber sie hatte ihm offensichtlich sehr nahegestanden. »Wie alt waren Sie da?«

				»Zwölf.«

				Mehr sagte sie wieder nicht. »Haben Sie Geschwister?«, fragte er beiläufig.

				»Nein.«

				Erneut nur eine knappe Antwort. Irgendetwas stimmte nicht. War er zu neugierig? Er hatte ein paar »Myladys« unter den Tisch fallen lassen. Vielleicht war sie deswegen verstimmt. Er fragte sich noch, wie er das Gespräch fortsetzen sollte, als Casseck an ihren Wagen heranritt.

				»Carter«, sagte der Leutnant scharf, und er zuckte zusammen. »Wir machen gleich halt, um uns auszuruhen und etwas zu essen.« Casseck zeigte auf eine Wegbiegung, an der die Straße an einem breiten Fluss und einem Wäldchen vorbeiführte. Es schien ein beliebter Rastplatz für Reisende zu sein. Ein großer Teil des Rasens war bereits sehr mitgenommen, und man sah die Überreste mehrerer Feuerstellen. »Wenn Sie sich um die Pferde gekümmert haben, möchte Hauptmann Quinn Sie sprechen.« Er nickte Sagerra zu. »Mylady.« Sie deutete ein Lächeln an und nickte ebenfalls.

				Maus lenkte den Wagen in die Halteposition, dachte dabei jedoch mehr über ihr Schweigen nach als über den besten Platz. Es fühlte sich nicht so an, als würde sie ihn auflaufen lassen, weil sie verärgert war. Eher so, als hätte sie eine Mauer um sich errichtet. Er kannte das, denn auch er hatte eine um sich gezogen.
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				Die Offiziere aßen ihr Mittagsmahl in einem engen Zirkel außer Sicht- und Hörweite der Damen, während andere Soldaten herumliefen, die Pferde versorgten und Essen verteilten. Charlie bediente die Offiziere und hielt einen Krug mit Wasser bereit. Ein Soldat in der Nähe erzählte einen unanständigen Witz, senkte aber die Stimme, als der Hauptmann ihm einen scharfen Blick zuwarf. Quinn wandte sich wieder seinen Leutnants zu. »Ich habe Rauch gesehen. Unser linker Vorposten hat uns etwas mitzuteilen.«

				Casseck nickte. »Korporal Mason wird auf dieser Seite patrouillieren. Soll er ihm etwas ausrichten, Sir?«

				Quinn schüttelte den Kopf. »Im Augenblick nicht. Hat irgendwer ein Signal auf der rechten Seite gesehen?« Drei negative Reaktionen. »Haltet die Augen offen. Wir müssten bald von ihm hören. Gram, wie sieht es auf der Straße vor uns aus?«

				»Alles sauber, Sir«, erwiderte Gramwell kauend. »Im Herrenhaus von Darrow ist alles bereit für uns. Ich habe ihnen gesagt, dass wir rechtzeitig zum Abendessen da sind, und zwei Männer dort zurückgelassen, die die Gegend für uns auskundschaften.«

				Quinn nickte kurz und hielt seinen Becher hoch, damit Charlie ihm Wasser nachschenkte. »Gut. Gibt es sonst noch etwas zu berichten?«

				Casseck räusperte sich. »Wie ergeht es unserer Maus?«

				»Gut, aber ihm ist auch etwas unwohl bei der Sache. Star stellt eine Menge Fragen.«

				Casseck schaute zu einer Gruppe von Soldaten in der Nähe. »Er sah aber gar nicht so aus, als wäre ihm unwohl.«

				Quinn seufzte. »Er spielt einfach nur seine Rolle; lassen Sie ihn mal machen.« Er trank einen Schluck, während er nach Worten suchte, die beschrieben, was er meinte. »Irgendwas an ihr ist seltsam. Weiß irgendwer mehr über sie?«

				Robert hielt die Hand hoch. »Ich habe ein paar von den Damen über sie reden hören. Voller Bosheit. Und Eifersucht, weil Cass vorhin mit ihr gesprochen hat.« Er zwinkerte Casseck zu. »Zwischendurch klang es so, als betrachteten sie sie gar nicht als Teil ihrer Gruppe. Was auch immer das bedeuten soll.«

				Quinn strich mit dem Daumen über seine Unterlippe. »Offenbar sind ihre Eltern beide tot. Vielleicht kommt sie aus einem Kloster-Waisenhaus.«

				Gramwell räusperte sich. »Nordwestlich von Galarick gibt es ein Herrenhaus und ein Dorf namens Broadmoor; ich bin auf dem Weg von Reyan daran vorbeigekommen. Lord Broadmoor genießt ein hohes Ansehen, aber mehr weiß ich nicht.«

				»Tja, das hilft uns auch alles nicht wirklich weiter«, grummelte Quinn und zerriss ein Stück getrocknetes Rindfleisch. »Das passt alles nicht wirklich zusammen, aber es widerspricht sich auch nicht unbedingt. Sie könnte ein verstecktes uneheliches Kind von irgendwem sein, ein Mädchen adliger Herkunft, das seinen gesellschaftlichen Rang eingebüßt hat, nachdem seine Eltern gestorben sind, oder irgendetwas ganz anderes.«

				Casseck, der auf der anderen Seite des Zirkels saß, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Das klingt doch nach einer Aufgabe, die wie für Maus geschaffen ist.«
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				Am Abend machte die Gruppe im Haus von Lord Darrow halt; es war das erste von mehreren Anwesen, auf denen die Kupplerin sie angemeldet hatte. Nach dem Abendessen mit dem Lord zog Sage sich in die Bibliothek des Gastgebers zurück, um in ihr Buch einzutragen, was sie an diesem Tag in Erfahrung gebracht hatte, und alles zu lesen, was ihr Interesse erregte. Zu ihrer Überraschung erschien Ash Carter, sobald er seine Pflichten erledigt hatte, und erkundigte sich schüchtern, ob sie mit ihm Briefeschreiben üben könne. Als Sage schließlich zu Bett ging, war Clare, die sich bereit erklärt hatte, ein Zimmer mit ihr zu teilen, bereits eingeschlafen, sodass Sage sich nicht mehr mit ihr unterhalten musste.

				Der zweite Tag der Reise verlief wie der erste, und als Sage nach weiterem Leseunterricht und einem weiteren langen Abend, diesmal in Lord Ellisons Bibliothek, auf ihr Zimmer kam, saß Clare im Morgenrock am Kamin. Ihre goldbraunen Haare umrahmten ihr ebenmäßiges Gesicht. »Da bist du ja«, sagte sie. »Ich habe uns einen Tee gemacht.«

				Sage beäugte Clare misstrauisch, während sie ihr Buch auf den Deckel ihres Koffers fallen ließ. Die anderen Frauen hatten zwei Tage lang kaum Notiz von ihr genommen. Wenn Clare sich nun plötzlich so freundlich gab, wollte sie Sage wohl um eine Gefälligkeit bitten. Dabei brauchte gerade Clare sich nun wirklich keine Sorgen zu machen, was ihren Zukünftigen anging; sie war von allen Bräuten, die sie zu vermitteln hatten, die kostbarste.

				Clare reichte ihr eine Tasse mit Unterteller. »Gerade habe ich mich gefragt, ob du noch rechtzeitig kommst, bevor er kalt wird.«

				Der Duft von grüner Minze mit einem Hauch Orange zog Sage auf ihre Seite. In der Bibliothek war es kalt gewesen, und sie konnte der verheißungsvollen Wärme sowohl des Kaminfeuers als auch des Tees nicht widerstehen. Sie ließ sich auf dem Schafsfellteppich nieder und nahm die Tasse dankbar entgegen.

				»Du bist so lange weggeblieben«, sagte Clare.

				Es hatte keinen Sinn, unhöflich darauf zu reagieren. »Ich habe ein Buch entdeckt, das ich noch nie zuvor gesehen habe – und wahrscheinlich auch nirgendwo anders mehr finden werde.« Nur wenige Haushalte besaßen Bücher, die auf Kimisarisch geschrieben waren, selbst wenn es nur harmlose geologische Schriften waren. »Zwischendurch kam außerdem der Gefreite Carter, weil er wollte, dass ich noch eine Stunde mit ihm lesen übe.

				Und er hatte ihre Versuche abgeblockt, mehr über die Offiziere herauszufinden. Sowohl gestern als auch heute hatte sie, damit er sich öffnete, Interesse an seinem Leben gezeigt, was ihr nicht schwergefallen war, denn die Armee war faszinierend. Normalerweise war es leicht, einen Mann zum Reden zu bringen, doch immer wenn ihr Gespräch abgedriftet war, hatte er es zurück auf den Unterricht gelenkt. Aber es war schön, so einen eifrigen Schüler zu haben. Er sah ihr besonders gern beim Schreiben zu; wahrscheinlich, weil seine Versuche so unbeholfen waren.

				Clare strich über den Rock ihres blauen Seidenkleids. »Mistress Rodelle erzählte mir, du hättest deine Cousins und Waisenkinder aus dem Dorf unterrichtet.« In ihrer Stimme lag nicht die Geringschätzung, die Sage erwartet hatte. »Und sie hat gesagt, du wärst nur wirklich glücklich, wenn du unterrichten oder lernen kannst.«

				Sage schürzte die Lippen; es behagte ihr nicht, wie zutreffend dieser Satz war. »Ich glaube …« Sie zögerte. »Ich glaube, das hat mit meinem Vater zu tun. Wir hatten kein Zuhause, aber wir hatten immer Bücher, die er getauscht und geliehen hat. Er hat mir alles selbst beigebracht.«

				Sonst empfand sie bei dem Gedanken an Vater immer eine schreckliche, schmerz- und kummervolle Leere, aber diesmal spürte sie nur einen leichten Stich. Und zu ihrem Erstaunen vermisste sie den Schmerz beinahe.

				Sage wechselte das Thema, bevor Clare noch etwas sagen konnte. »Und ein bisschen hat es auch damit zu tun, dass ich mehr als ein halbes Jahr lang das Bett hüten musste.« Onkel William hatte sie aus der Schlucht befreit und ihren verletzten Knöchel in Schnee eingepackt, bis der Knochen gleich nach ihrer Ankunft zu Hause gerichtet werden konnte. Dann hatte sie obendrein noch eine Lungenentzündung bekommen, die wegen ihrer Trauer und Depression nur schwer zu kurieren gewesen war. »Damals kamen meine beiden jüngsten Cousins immer in mein Bett gekrochen und ich habe ihnen etwas vorgelesen. Ich habe ihnen das Alphabet beigebracht und ehe ich mich’s versah, hat Onkel William ihren Lehrer weggeschickt.«

				Clares braune Augen weiteten sich. »Wie alt warst du da?«

				»Damals war ich dreizehn. Die jüngeren Cousins mochten mich lieber als ihren Lehrer, aber Jonathan fand es schrecklich. Schließlich bin ich nur ein paar Jahre älter als er und noch dazu ein Mädchen.«

				»Ich habe noch nie jemanden in deinem Alter kennengelernt – weder Junge noch Mädchen –, der so viel wusste wie du«, sagte Clare schüchtern, und ihr war anzuhören, dass sie sie ehrlich bewunderte. Sage wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, und schaute auf ihre Tasse hinab. »Ich habe unseren Schulunterricht immer lieber gemocht als meine Brüder«, fuhr Clare fort. »Und ich wünschte, ich hätte mehr lernen können.«

				Wollte Clare, dass sie sie unterrichtete?

				Sage räusperte sich. »Wie weit bist du denn gekommen?«

				»Unser Unterricht beschränkte sich hauptsächlich auf die wichtigsten Fächer: Rechnen, Lesen und Poesie. Und Botanik, aber da haben wir vor allem etwas über essbare Pflanzen gelernt. Dabei war Geschichte mein Lieblingsfach. Ich habe meinen Brüdern die Bücher geklaut, um sie nachts zu lesen.« Bei dem letzten Satz grinste sie über ihre eigene Ungezogenheit.

				Sage lächelte unwillkürlich mit. »In zwei Tagen sind wir in Underwood. Ich könnte mir vorstellen, dass es da eine ansehnliche Bibliothek gibt.«

				»Ich wüsste nicht mal, wo ich anfangen sollte.«

				»Doch, wirst du; ich helfe dir.«

				Clares Miene hellte sich auf. »Oh, das wäre toll!« Sie nippten schweigend an ihren Teetassen. Nach einer Weile sagte Clare: »Darf ich dich was fragen?«

				Sage verzog das Gesicht. Jetzt würde Clare das Thema des Kuppelns anschneiden. Das ganze vorherige Gespräch hatte nur dazu dienen sollen, Sage dazu zu bringen, sich zu öffnen. Vielleicht sollte sie Clare mal auf Ash Carter ansetzen; möglicherweise konnte sie ihn zum Reden bringen. Sage nickte müde und stellte ihre Tasse unten neben den Kamin.

				»Warum möchtest du keine von uns zur Freundin haben?«

				Sage fiel die Kinnlade herunter und sie klappte den Mund schnell wieder zu. »Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber es ist eher so, dass niemand mich zur Freundin haben will.«

				»Doch, ich schon.«

				Sage zog die Knie unter ihrem Rock an und legte die Arme darum. »Ich hatte noch nie Freunde.«

				»Nie?«

				Sage zuckte die Achseln. »Als ich bei den Broadmoors gewohnt habe, war mein Stand zu niedrig, als dass ich für adlige Mädchen hätte interessant sein können, und für die bürgerlichen stand ich zu hoch.«

				»Und wie war’s, als du bei deinem Vater gelebt hast?«

				»Wir sind viel gereist. Und die meisten anderen Mädchen hielten mich für einen Jungen, weil ich immer Hosen trug. Also hatte ich damals auch nicht wirklich Freundinnen, nein.«

				Clare schaute sie mitfühlend an. »Das tut mir leid.«

				»Das braucht es nicht. Ich hatte ja Vater. Mehr brauchte ich nicht.«

				Dieser Gedanke war für Clare offenkundig befremdlich. »Ich habe meinen Vater kaum mal gesehen. Wenn es nicht gegen das Gesetz wäre, hätte er mich wahrscheinlich schon vor Jahren verheiratet.«

				»Du weißt, wie dieses Gesetz zustande gekommen ist, oder?« Clare schüttelte den Kopf, schaute sie aber an, als würde es sie ehrlich interessieren. Sage streckte ihre Beine wieder aus und griff nach dem Teekessel, um sich nachzuschenken. Dann fuhr sie in ihrem Lehrerinnenton fort: »Es sind massenhaft junge adlige Frauen im Kindbett gestorben. Daraufhin hat König Pascal III. eine Studie in Auftrag gegeben, bei der herauskam, dass Schwangerschaften für Mädchen nach dem siebzehnten Geburtstag weitaus weniger gefährlich sind. Also wollte er ein entsprechendes Gesetz erlassen, aber der Adel rebellierte dagegen, und so haben sie einen Kompromiss geschlossen. Seit dieser Zeit muss jeder, der einen Ehepartner vermittelt bekommt, mindestens sechzehn sein.«

				Clare wandte den Blick ab und biss sich auf die Unterlippe. »Meine Schwester wurde mit sechzehn verheiratet, vor zwei Jahren. Und jetzt bin ich an der Reihe.«

				»Und wie geht es dir damit?«

				Clare zuckte die Achseln; ihre Miene war ausdruckslos. »Spielt das eine Rolle?«

				Sage wusste nicht, was sie ihr antworten sollte. Sie hatte oft das Gefühl, dass es besser war, Dinge, die man nicht ändern konnte, zu akzeptieren. Aber sie selbst hatte sich gegen ihr vermeintliches Schicksal aufgelehnt. Sie schnaubte. Vielleicht war es auch das Schicksal gewesen, das sich gegen sie aufgelehnt hatte.

				»Was ist mit dir?«, fragte Clare. »Wird Mistress Rodelle auch für dich einen guten Ehemann finden, wenn wir in der Hauptstadt sind?«

				Sage hätte beinahe ihren Tee ausgespuckt. »Wie um alles in der Welt kommst du denn darauf?«

				»Jacqueline hat es gesagt. Alle glauben, dass Darnessa dich auf diese Weise entlohnen wird.«

				»Nun, das stimmt nicht.« Sage tippte mit einem Finger gegen die Teetasse. »Was sagt sie denn sonst noch so?«

				Clare zog die Füße unter ihr Nachthemd. »Sie sagt, dass ich mich erniedrige, wenn ich mich mit dir abgebe.«

				Sage grinste. »Und? Wie gefällt es dir hier unten im Dreck bei dem einfachen Volk?«

				Ihre Freundin erwiderte ihr Lächeln. »Sehr gut.«
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				Quinn betrachtete stirnrunzelnd die Nachrichten, die sie in den drei Tagen, seitdem sie mit den Frauen in Galarick aufgebrochen waren, von ihren Vorposten bekommen hatten. Kurz bevor sie das Anwesen von Lord Darrow erreicht hatten, hatte einer der vier Späher gemeldet, dass ihm ein Trupp von Kimisaren begegnet sei. In der nächsten Nacht hatten sie bei Lord Ellison haltgemacht, wo sie die Nachricht eines anderen Spähers erreichte, der ebenfalls eine Gruppe von Kimisaren gesichtet hatte. Da Quinn wusste, dass er sie nicht verfolgen und gleichzeitig die Frauen beschützen konnte, deren sicheres Geleit seine Aufgabe war, wies er die Posten an, die feindlichen Gruppen für den Moment lediglich zu beschatten.

				Dann waren an diesem Nachmittag Berichte über zwei weitere Gruppen eingetroffen. Sie alle waren in östlicher Richtung unterwegs, wie die Eskorte auch. Und da jeder dieser Trupps aus zehn Leuten bestand, waren Quinns Männer inzwischen in der Unterzahl.

				Doch am meisten beunruhigte ihn der Bericht des Spähers, der vor ihnen unterwegs war. Er war vorausgeritten, hatte dabei ihre vierte Station, das Schloss von Baron Underwood, passiert und schließlich die Provinz Tasmet erreicht. Anstelle von Kimisaren-Trupps hatte er dort reisende Gruppen von Männern aus Crescera gesichtet, die angeblich zu ihrer Arbeit in den Minen südlich von Tegann unterwegs waren. Das wäre an sich kein Grund zur Sorge gewesen, doch als der Späher sich in den örtlichen Wirtshäusern nach ihrer Auslastung erkundigt hatte, hatte er Zahlen bekommen, die keinen Sinn ergaben. Aus diesem Grund hatte der Späher die ihm zugewiesene Route verlassen und war einer dieser Gruppen gefolgt. Durch das Abweichen von seinem ursprünglichen Auftrag riskierte der Mann, erhängt zu werden, doch Quinn vertraute ihm mehr als allen anderen.

				Und kurz bevor sie ihr abendliches Ziel erreicht hatten, war die verschlüsselte Nachricht dieses Posten eingetroffen:

				Keine Minenarbeiter, sondern Söldner. 3000 Mann stark.

				Lagern 60 Kilometer südlich von Tegann und warten dort.

				Kehre zurück auf Posten. – C

				Also sammelte sich in Tasmet ein ganzes Regiment. Da Quinn davon ausging, dass einer der Kuriere seines Vaters zu ihnen unterwegs war, hatte er selbst noch keinen Bericht geschickt. Aber wenn morgen bei Underwood kein Bote auf sie warten würde, würde Quinn einen aussenden.

				Star – Lady Sagerra – bestürmte Maus weiter jeden Tag und auch abends, wenn er sich von ihr zusätzlichen Unterricht geben ließ, mit ihren Fragen. Unschuldige Fragen, die aber stets zu weiteren, vertiefenden führten. Fragen, die ihren Feinden, wenn man die Antworten zusammen betrachtete, sehr wertvolle Informationen liefern konnten. Wie war die Armee organisiert? Wie konnte Ash Carter in höhere militärische Ränge aufsteigen? An welchen Waffen war er ausgebildet worden und wem war er direkt unterstellt? Was aßen Soldaten? Erhielten auch Köche und Pagen eine Kampfausbildung?

				Jeden Abend schrieb sie in dieses Buch.

				Jeden Tag sah er mehr Anzeichen dafür, dass die anderen Bräute sie nicht als eine der Ihren betrachteten.

				All seine Instinkte schlugen Alarm.

				Lady Sagerra war eine Spionin.

			

		


		
			
				

				[image: 13746.jpg]  20  [image: 13748.png]

				Der vierte Morgen brach grau und nieselig an, aber Sage wollte trotzdem wieder bei Ash Carter auf dem Bock mitfahren. Also zog sie sich warm an und setzte ihren Hut ausnahmsweise einmal frohgemut auf. Die anderen Frauen schwirrten aufgeregt herum; ihr nächster Aufenthalt im Schloss von Baron Underwood würde drei ganze Tage dauern. Für den zweiten Abend war ein Bankett geplant, und die Aussicht, dass sie mit den Armeeoffizieren und anderen adligen Gästen tanzen würden, sorgte für nervöses Gekicher. Sage hörte zufällig, wie Jacqueline laut flüsterte, Sagerra könne dann ja »mit dem Küchenpersonal tanzen«, und ihre Zuhörinneren in Gelächter ausbrachen.

				Doch Sage war zu sehr mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt, um sich etwas daraus zu machen. Wenn Darnessa herausfand, dass Sage nach all der Zeit, die sie mit Ash Carter verbracht hatte, erst so wenige Informationen gesammelt hatte, würde sie einen Mordsaufstand machen. Gestern Nacht hatte sie kein Auge zugetan, weil sie darüber nachgedacht hatte, wie sie Ash wegen seines seltsamen Schweigens zur Rede stellen konnte.

				Er saß bereits auf dem Bock und starrte frustriert auf die tief hängenden Wolken. Sie musste zweimal seinen Namen rufen, bis er auf sie aufmerksam wurde.

				Dann schaute er herab und zog seine Kappe ab. »Guten Morgen, Mylady. Ich fürchte, heute fahren Sie besser hinten im Wagen mit.«

				Sage machte den Mund auf, um zu protestieren und zu sagen, dass sie schon nicht schmelzen würde, doch dann bemerkte sie, dass eine Armbrust neben ihm auf dem Bock lag und er sein Schwert angelegt hatte. Sie ließ ihren Blick über die anderen Soldaten schweifen. Alle trugen doppelt so viele Waffen wie üblich. Erwarteten sie, dass es irgendwelche Probleme gab?

				Als sie wieder zu Carter hinschaute, fiel ihr auf, dass er das Schwert so umgeschnallt hatte, dass er es mit der rechten Hand ziehen musste. Dabei schrieb er immer – ziemlich ungeschickt – mit der linken.

				»Ich fürchte, Sie haben recht«, sagte sie. »Betrachten Sie das als eine Entschuldigung.« Sie nahm einen Apfel aus ihrer Tasche und warf ihn testweise so zu ihm hoch, dass er ihn eigentlich mit links hätte fangen müssen.

				Er hielt die Zügel in beiden Händen, ließ sie jedoch nach links fallen und fing den Apfel mit der rechten Hand auf. »Danke, Mylady.«

				Seltsam.

				Sage ging um den Wagen herum und wartete darauf, dass sie einsteigen konnte. Wegen des leichten Regens wollte keine der Ladys in der Nähe der offenen Rückseite sitzen, sodass Sage, gegenüber von Clare, einen der Plätze ganz hinten einnahm.

				Sobald sich die Wagenkolonne in Bewegung gesetzt hatte, spürte Sage, dass die Soldaten tatsächlich mit irgendetwas rechneten. Sie zuckten bei jedem Geräusch zusammen und suchten die Bäume am Straßenrand unablässig mit Blicken ab. Nach ungefähr einer Stunde Fahrt schoss plötzlich ein Hund in den Wald, und die Kolonne kam abrupt zum Stehen. Das Tier verschwand im Unterholz, und alle blieben stehen und warteten.

				Sage lehnte sich aus dem Wagen, um besser sehen zu können. Carter stand mit der Armbrust in der rechten Armbeuge im Anschlag auf dem Bock. Vielleicht bedeutete es nichts anderes, als dass er gelernt hatte, sowohl das Schwert mit rechts zu führen als auch die Armbrust mit rechts auszulösen, weil alle anderen es ebenso machten. Irgendwie bezweifelte sie das jedoch. Warum tat er dann ihr gegenüber aber so, als wäre er Linkshänder?

				Er starrte, wie die anderen Soldaten auch, mit äußerst konzentrierter Miene in den Wald hinein. Sie ließ ihren Blick über die Bäume schweifen, sah jedoch nichts. Als sie dann wieder zu Carter hinschaute, bemerkte sie, dass er sie beobachtete.

				Er lächelte nicht.

				Sage zog sich wieder ins Wageninnere zurück. Clare schreckte aus ihrem Schlummer hoch und sah sie fragend an, doch Sage zuckte nur die Achseln. Die anderen Frauen schienen nichts von alldem bemerkt zu haben und beschwerten sich, dass es nicht weiterging. Nach einigen Minuten kam der Hund wieder angetrabt, als wenn nichts wäre, und die Soldaten entspannten sich ein wenig. Leutnant Casseck ritt an dem gesamten Zug vorbei und sagte allen Männern, dass sie bei dieser Übung gut reagiert hätten. Doch den weiterhin angespannten Mienen nach zu urteilen, war dies alles andere als eine Übung gewesen.

				Hauptmann Quinn ritt neben ihrem Wagen, und Sage spähte erneut hinaus, um ihn zu beobachten, weil er so selten in ihre Nähe kam. Genauso selten sah sie ihn tatsächlich so etwas wie Arbeit verrichten. Er hielt sich so stolz wie ein Mitglied der Königsfamilie; wahrscheinlich war er sein Leben lang ebenso verhätschelt worden wie der echte Prinz. Nachdem er leise mit Carter gesprochen hatte, reichte Quinn ihm etwas – ein zusammengerolltes Pergament. Carter entrollte es und las es stirnrunzelnd.

				Irritiert zog Sage sich erneut ins Wageninnere zurück. Ihre Gedanken rasten, und sie bekam kaum mit, dass die Wagen sich wieder in Bewegung setzten. Vielleicht war es eine Skizze gewesen. Oder er hatte schon genug gelernt, um lesen zu können, was auf diesem Blatt stand – immerhin machte er ziemlich schnelle Fortschritte.

				Oder er konnte sehr wohl lesen.

				Es war zwar albern, nach einem so kurzen Blick anzunehmen, dass er lesen konnte, aber in Kombination mit den Anzeichen dafür, dass er in Wirklichkeit Rechtshänder war, hinterließ diese Beobachtung einen üblen Beigeschmack. Warum sollte Ash Carter wegen solcher Dinge lügen? Was brachte ihm das, außer dass er Zeit mit ihr verbringen konnte?

				Während des gesamten restlichen Morgens tauchten keinerlei Bedrohungen mehr auf, und weil es durchregnete, fuhren sie weiter, ohne wie üblich eine Pause zu machen und sich die Beine zu vertreten. Als sie Underwood eine Stunde vor der geplanten Ankunftszeit erreichten, zeigte sich Erleichterung auf den Gesichtern der Reiter. Die hohen Mauern der an einer Straßenkreuzung gelegenen Festung boten ihnen Schutz vor allem, was da draußen sein konnte. Underwood markierte die Grenze zwischen Crescera und Tasmet, aber Tasmet gehörte inzwischen seit mehr als einer Generation zu Demora. Sie fühlten sich doch wohl nicht bedroht?

				Sage wollte Leutnant Casseck zu der erhöhten Wachsamkeit und den Reaktionen der Soldaten befragen – und dabei vielleicht eine Bemerkung über Ash Carters Lese-Fortschritte fallen lassen –, doch bevor sie ihn auf sich aufmerksam machen konnte, waren er und die anderen Offiziere bereits verschwunden. Sie schob sich durch eine Reihe von Soldaten, die Koffer und Waffen zu den Soldatenunterkünften trugen, doch obwohl die Männer ihr alle Platz machten, konnte sie Cassecks blonden Schopf nirgends erspähen. Sogar Carter war verschwunden und überließ es seinem Pagen, sich um die Pferde zu kümmern, die seinen Wagen gezogen hatten. Der Junge sah viel zu jung aus für eine solche Aufgabe, doch er erledigte sie mit großer Geschicklichkeit.

				Sage dachte einen Augenblick nach. Pagen hatten die Aufgabe, Offizieren zur Hand zu gehen, was bedeutete, dass er sie alle gut kannte. Sie wandte sich um, um wie zufällig auf ihn zu stoßen, als er die Pferde wegführte. »Hallo, kleiner Soldat«, sagte sie. »Warst du schon die ganze Zeit bei uns?«

				Er blieb stehen und verneigte sich. »Ja, Mylady. Guten Tag, Lady Sagerra.«

				»Sie kennen sogar meinen Namen, sehr gut, Sir«, neckte sie ihn. »Aber ich kenne Ihren nicht.«

				»Charlie Quinn, Mylady.«

				Es war fast zu gut, um wahr zu sein. »Bist du mit Hauptmann Quinn verwandt?«

				Der Junge nickte eifrig. »Er ist mein Bruder.«

				Sage setzte eine beeindruckte Miene auf. »Ich habe schon so viel über ihn gehört; du musst stolz darauf sein, sein Page zu sein.« Der Junge strahlte, und sie bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Es war nicht richtig von ihr, ein Kind zu manipulieren, aber allmählich machte sich eine gewisse Verzweiflung in ihr breit.

				»Ich habe nichts zu Mittag gegessen. Du?«, fragte sie und Charlie schüttelte den Kopf. »Hättest du Lust, mit mir im Garten zu essen, wenn du dich um die Pferde gekümmert hast? Da der Regen aufzuhören scheint, werde ich mein Essen mit nach draußen nehmen.«

				»Das wäre mir eine Ehre, Mylady.«

				Ihre Lippen verzogen sich zu etwas, von dem sie hoffte, dass es wie ein Lächeln aussah. »Nein, Master Quinn, die Ehre ist ganz auf meiner Seite.«
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				Die Erleichterung über die Ankunft in Underwood war nur von kurzer Dauer.

				»Noch zwei.« Quinn warf eine Nachricht auf den Tisch des Besprechungsraums in den Baracken. »Noch zwei von diesen verdammten Kimisaren-Trupps.« Er schloss die Augen, kniff sich in den Nasenrücken und versuchte nachzudenken.

				»Der Vorposten hat nichts Neues gemeldet«, schaltete Casseck sich ein, nachdem er den Zettel überflogen und weitergereicht hatte.

				»Der Vorposten hat überhaupt nichts gemeldet«, giftete Quinn ihn an. Verdammt, war er gereizt. Er holte tief Luft und schlug die Augen wieder auf. »Seit Galarick sind keine Kuriere mehr gekommen, und auch hier warten keine Nachrichten auf uns.«

				»Denn sende selbst einen los«, sagte Rob.

				»Wir könnten uns hier verkriechen und rote Rauchzeichen geben«, schlug Gramwell vor. Jede Armee-Einheit hatte ein spezielles Pulver bei sich, das roten Rauch produzierte, wenn man es verbrannte. Und dieser Rauch signalisierte allen Streitkräften in Sichtweite, dass sie zu Hilfe eilen sollten. »Diese Festung hier können die Kimisaren niemals mit siebzig Leuten einnehmen.«

				»Es sei denn, es sind noch mehr Trupps da draußen unterwegs«, murmelte Rob.

				Gramwell widersprach: »Um diese Wände zu durchbrechen, bräuchten sie Hunderte. Und wenn sie so viele wären, dann wüssten wir das.«

				»Wir können hier nicht bleiben«, sagte Quinn. »Underwood ist dem Herzog treu ergeben, und es ist niemand in der Nähe, der das Signal sehen könnte. Die Kimisaren, die unsere Späher gesehen haben, waren alle unterwegs nach Osten, also sind wir ihnen ja vielleicht auch vollkommen gleichgültig. Wenn sie herausfinden, dass Rob bei uns ist, könnte sich das allerdings ändern. Der General wird merken, dass er nichts von uns gehört hat, und Nachforschungen anstellen, wenn das nicht sogar längst geschehen ist. Deshalb sollten wir uns jetzt darauf konzentrieren, in Tennegol Bescheid zu geben, dass sich eine Armee zusammenzieht. Ich finde, es ist keine Frage mehr, dass die D’Amirans etwas im Schilde führen, aber sie warten.«

				Der Prinz runzelte die Stirn. »Worauf?«

				»Was passiert während des Concordiums?«, fragte Quinn. »Fette, reiche Adlige aus allen Ecken Demoras verlassen ihre Ländereien und reisen in die Hauptstadt. Sie werden von ihren besten Truppen begleitet und haben so viel Gold bei sich, wie sie tragen können. Weil sie aber sogar noch langsamer reisen als wir, sind die meisten von ihnen schon vor mehr als einem Monat aufgebrochen. Und alle, die das Gebirge überqueren mussten, sind nach Norden gereist und haben den Weg über Mondelea genommen.«

				Cass zog die Augenbrauen hoch. »Dann ist niemand zu Hause. Wenn die Nachricht sie in Tennegol erreicht, könnte schon alles vorbei sein und die Pässe könnten bereits abgeriegelt sein.«

				Quinn nickte. Alles, was sein Vater über den Süd-Pass nach Tennegol schickte, würde wahrscheinlich in Jovan von Graf D’Amiran abgefangen werden, aber wenn die Bräute aus Crescera nicht zum Concordium erschienen, würde früh Alarm geschlagen werden. Während die Nation damit beschäftigt war, Bräute und ihre Mitgift an den Mann zu bringen, würden die D’Amirans sich in Marsch setzen und die westliche Armee von hinten angreifen. Quinn versuchte, nicht daran zu denken, wie all ihre Freunde – und sein Vater – von ihnen ausgelöscht werden könnten. Aber er sah, dass es auch allen anderen gerade klar wurde. Quinn war zum ersten Mal froh, dass Charlie bei ihnen war. Sein Bruder war hier sicherer aufgehoben, wenn auch nur ein wenig.

				»Was tun wir also?«, fragte Gramwell.

				»Wir tun so, als wenn nichts wäre, während wir versuchen, so viele Informationen wie möglich zu sammeln. Unsere Späher werden nach unauffälligen Wegen suchen, die Pläne der anderen zu durchkreuzen. Vielleicht können wir, sobald wir die Frauen sicher über den Pass gebracht haben, eine Mannschaft zurückschicken, um einen Teil ihrer Vorräte zu verbrennen oder Ähnliches. Ash bleibt erst einmal, wo er ist.«

				Rob räusperte sich. »Und was ist mit Star?«

				Quinn strich sich die dunklen Haare aus den Augen. Allmählich waren sie so lang, dass sie nervten. »Was soll mit ihr sein?«

				»Hast du gemerkt, mit wem sie ihre Zeit verbringt, wenn sie nicht mit Maus zusammen ist?«

				Quinn biss die Zähne zusammen. »Wenn du irgendwas weißt, dann sag es uns besser gleich, Rob.« Sein Cousin hatte einen Hang zum Dramatischen, aber hier standen Menschenleben auf dem Spiel.

				»Lady Clare.« Rob ließ seinen Blick nacheinander über alle Gesichter gleiten, aber niemand schien zu verstehen, worauf er hinauswollte. »Clare Holloways Schwester ist mit Graf Rewel D’Amiran verheiratet. Ich habe meinen Vater vor zwei Jahren bei der Hochzeit vertreten.«

				Quinn schaute Casseck an, der die Augenbrauen hochzog. Die Indizien gegen Star schienen unwesentlich, verdichteten sich jedoch mit jedem Tag mehr. Jetzt hatten sie möglicherweise sogar zwei Spione.

				Ein Klopfen an der Tür kündigte einen Diener mit einem Tablett voller Essen an. Quinn merkte, wie hungrig er war; wegen der anderen dringenden Angelegenheiten hatte er das Frühstück ausgelassen und nur einen Apfel gegessen. Die Landkarte wurde beiseitegelegt und die Besprechung unterbrochen. Er hatte den ersten Teller in null Komma nichts leer gegessen und goss sich gerade Wasser in seinen Becher, als ihm auffiel, dass jemand fehlte.

				»Wo ist Charlie?«
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